
2. “A sien ” und das “A sia tisch e” im M otivgeflech t der  
E rzâh lu n g  D er T od in Venedig

2.1 Spiegelungen des Motivs in der Novelle

2.1.1 Spiegelungen des Motivs in den Figurenkonstellationen
Im  T o d  in  V e n e d ig  w ird das M otiv  des “A siatischen” am  deutlichsten  in e iner R eihe 
von G estalten  dargestellt. Jede F igu r in der R eihe hat einige M erkm ale  gem einsam  mit 
anderen F iguren  und tibt auch  eine gem einsam e W irkung a u f den H elden G ustav  von 
A schenbach aus. W ill m an diese F iguren  analysieren, muB m an die S truk tu r der 
N ovelle  aufgrund der D oppelbedeu tung  der G estalten in zw ei Schichten  betrachten. 
W as in der psychophysischen  R ealitâtsebene liegt, hat seine (oft kryptische) 
sym bolisch-“m ytische” E n tsp rechung  in einer zw eiten  E bene.3 Z u dieser 
Z w eisch ich tenstruk tu r des W erkes àuBert A ndre von G ronicka: “th is b ifocal v iew  o f  
life that encom poses b o th  th e  transcendent and the real” ist K om positionsprinzip  
“betw een  th e  poles o f  psychological realism  and the sym bolism  o f  m yth” .4 
C hronologischerw eise betrach ten  w ir zuerst die F igur des Frem den a u f  dem  
N ordffiedhof, durch die der Z ugang  zum  tragischen Schicksal des H eldes erôffnet 
wird. In der sym bolischen E bene w eist die F igur a u f  m ehrere m ythische G estalten  hin. 
D urch  ihre M agerkeit u nd  die g rim m as:fn h aften  Ziige, die ihr Z ahnfle isch  bloBlegen 
und an einen T otenschàdel erinnem , kann sie erstens als T hanatos, als der 
personifizierte  Tod, verstanden  w erden. D ie stum pfe N ase bezieh t sich a u f  das 
kôrperliche M erkm al von  Silens und Satyrens, der B egleiter der M ânaden bei den 
w ilden U m zügen  des D io n y so s.5 D er “breit und gerade gerandete  B asthu t” , der 
“ landesiibliche R iicksack” u nd  der “versehene S tock m it e iserner Spitze” (V III, 445) 
erinnern an “P etasos” , “B eu te l” und “caducesus” (oder M erkurstab , H eroldstab) des

3 Manfred Dierks: Studicn zu Mythos und Psychologie bei Thomas Mann. An seinem Nachlaii 
orientierte Untersuchungen zum “Tod in Venedig”, zum “Zauberberg” und zur Josephs-Tetralogie, 
München: Francke 19727 ร- 18 (= TMS II, künftig zitiert: Dierks, รณdien zu Mythos).
4 A n d re v o n  G ron ick a: M y th o s  p lu s  P s y c h o lo g y , ร . 1 9 2 f., z it .n . eb d .
5 V g l. d a zu  Jo h n  R . F rey: D ie  s tu m m e  B e g e g n u n g . B e o b a c h tu n g  zu r  F u n k tio n  d e s  B lic k e s  im  “T o d  in  
V e n e d ig ” , in: G Q 4 1  ( 1 9 6 8 ) ,  ร . 1 7 7 -1 9 5 .
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G ottes H erm es psychopom pos, des Seelenfiihrers und Schlaf-/Traum gottes. D ie 
gekreuzten  FüBe” (V III, 446) sind n ich t ทนr A ttribute des H erm es, sondem  auch des 
T hanatos.6 D urch ihr “G epràge des F rem dlàndischen und W eitherkom m enden” (V III, 
445) und ihre “H altung, die etw as herrisch iiberschauendes, K iihnes Oder selbst 
W ildes” (VIII, 446) hat, w ird die F igur auch mit dem  frem den G ott D ionysos 
verbunden, der, wie in Thom as M anns A rbeitsnotizen, als G ott aus dem “vorderen 
K leinasien” g ilt.7 D a der Frem de “eine seltsam e A usw eitung seines Innem ” bei 
A schenbach bew irkt, ist der d ionysische K ult nachw eisbar. E inige aggressive 
C harakterziige der B egegnung, w ie die  “ inquistive M usterung” , “kriegerisch”, “zum  
A bzug zw ingen” (V III, 446) evozieren die stereotype Schilderung des D ionysos als 
“ein(es) Frem der, von drauGen gew altsam  E indringenden” . In d iesem  Fall kônnte der 
“m it eiserner Spitze versehene S tock” des Frem den auch der “T hyrsos-S tab” des 
D ionysos, und der “B asthut” dann das A ttribut des “E feukranzes” des G ottes sein.
D ie  W irkung d ieser F igur a u f  A schenbach  ist “eine A rt schw eifender U nruhe, ein 
jugend lich  durstiges V erlangen in die F erae”, das “so neu Oder doch so làngst 
en tw ôhnt und verlern t” ist (V III, 446). B em erkensw ert ist hier, daB das “durstige 
V erlangen” gar nicht neu ist. E s w urde aber w àhrend seiner w iird iggew ordenen Z eit, 
als er sich seiner Pflicht fur die G esellschaft und P ublikum  stark  bewuGt w ar, nur tie f  
in ihm  verdrângt, und w ird je tz t durch die B egegnung mit dem  Frem den w ieder erregt. 
A schenbach  sieht dann “ein trop isches Sum pfgebiet” (Vin, 447), e igentlich die 
V orw egnahm e der B eschreibung des G anges-D eltas als A usgangpunkt der C holera im 
flinften K apitel, und “ein(en) kauem de(n) T iger” (V III, 447). E m eu t gibt diese 
halluzinatorische V ision einen dom inanten  V erw eis a u f den frem den G ott, weil Indien  
als H eim at des D ionysos und der T iger als sein T ier gelten. D as M otiv  h ier w ird  aus 
F riedrich  N ietzsches D ie  G e b u r t  d e r  T r a g ô d ie  a u s  d e m  G e is te  d e r  M u s ik  (1872) 
tibernom m en; das W erk gehôrt zu T hom as M anns A rbeitslektiire. So w ird bei 
N ietzsche geschrieben: “M it B lum en  und K rânzen  ist der W agen des D ionysos 
überschüttert: un ter seinem  Joche schreiten P an ther und T iger” (N ietzsche, I 24 ).In  
d iesem  Fall sieht A schenbach, w enn m an diese V ision a u f  der sym bolischen E bene 
betrach tet, schon ganz am  A nfang der G eschichte das B ild des d ionysischen F estzuges

6 V g l. G o tth o ld  E p h ra im  L e ss in g :  W ie  d ie  A lte n  d e n  T o d  g e b ild e t , in: W erk e  in  d rei B â n d e n , B d . n, 
K r itisc h e  S ch riften . P h ilo s o p h is c h e  S ch r ifte n , M ü n ch en : W in k ler , ร. 1751T.
7 V g l.  d a zu  T . J. R eed : T h o m a s  M a n n s  A r b e itsn o tiz e n , z it. ท: E hrhard B ahr: T h o m a s  M an n . D e r  T o d  in  
V e n e d ig . E rla u teru n g en  u n d  D o k u m e n te , Stuttgart: P h ilip p  R e c la m  ju n . 1 9 9 1 , ร. 8 0 -8 1  (k ü n ft ig  z itier t:  
R e e d , A rb e itsn o tizen ).
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von Indien nach G riechenland. D abei spielt die Jahreszeit auch eine bedeutungsvolle  
R olle, denn es ist h ier in der N ovelle  “ A nfang M ai und [ . . .]  ein fa lscher H ochsom m er 
eingefallen” (V III, 444), also die Z eit der dionysischen R egungen: “bei dem  
gew altigen, die ganze N atu r lustvoll durchdringenen N ahen des F rühlings erw achen 
jen e  d ionysischen  R egungen , in deren Steigerungen das Subjektive zu vôlliger 
Selbstvergessenheit h inschw indet” (N ietzsche, I 24). D urch diesen T agtraum  ist das 
zukiinftige Schicksal A schenbachs schon erkennbar: er w ird bald  mit dem  
“A siatischen” bzw. D ionysischen  konfrontiert. D er friihe sokratische A schenbach 
gerat von je tz t an schrittw eise in den บทtergang.
D ie zw eite F igur in der R eihe der T odesboten  ist der Fahrkartenverkàufer. A uch er 
w ird mit “g rim m assenhaft” leichtem  G eschàftsgebàren (V III, 458) beschrieben, w ie 
der F rem de im ersten  K apitel. Sein “H u t” (V III, 458) kônnte sow ohl das “P e taso s” des 
H erm es als auch das A ttribu t des “E feukranzes” des asiatischen G ottes bedeuten, 
w âhrend der “Z igare ttenstum m el” (V III, 458) in seinem  M undw inkel deutlich  a u f  dem  
rauschhaften  d ionysischen  K ult beruht. Seine “gelbe(n) und knochige(n) F inger” (V III, 
459) zeigen die sch lechte  G esundheit und A nnàhrung an den Tod. Sein “betàubendes 
und ab lenkendes G erede” und  seine “schauspielerische V erbeugung” (V III, 459) 
stellt e ine verdâchtige A tm osphare  her, w eil m an selbstverstândlich  spàter erkennen 
kann, da!3 die Fahrt n ich t so schôn w ie h ier pràsentiert ist. Selbst das b e tag te  Fahrzeug, 
in dem  er sitzt, ist verdàchtig: d ie  W ô rte r “ruBig und düster” (V III, 458) deuten das 
“M oralisch-F ragw iird ige und T odbringende” 8 an. N ach R eed bezieh t sich diese 
B eschreibung a u f  “ Ingred ienzen  einer V erfallsgeschichte, die im K ontrapunk t zu 
k lassischem  M ythos und venezian ischem  G lanz stehen” .9 D ann kom m t der G reis als 
Jiingling in “hellgelbem ” S om m eranzug  mit “ro te r” K raw atte  (Vin, 459); die zw ei 
Farben w iederholen  sich noch bei m ehreren  Figuren in der N ovelle  (vgl. T abelle  1). 
Sein “gelbes und  vollzâh liges G ebifi” (V III, 460) w eist a u f  die sch lech te  G esundheit 
hin, ein M otiv , das auch noch einm al bei T adzio vorkom m t. D adurch, daB er raucht 
und betrunken  ist, gehôrt e r ohne Zw eifel zu dem  rauschhaften  Schw arm  des 
D ionysos.

8 E hrhard B ahr: T h o m a s  M aim . D e r  T o d  in  V e n e d ig . E rla u teru n g en  u n d  D o k u m e n te , Stuttgart: P h ilip p  
R e c la m  ju n . 1 9 9 1 , ร. 2 8  (k iin ftig  z itier t: B ah r, E rla u teru n g en  น. D o k u m en te ).
9 E hrhard  B a h r  z it ie r t  d ie s e  A n a ly s e  v o n  R e e d  in  d e m  A b sch n itt  “K o m m e n ta r , W o rt- u n d  S a c h e r -  
erk laru n gen , eb d ., ร . 2 8 -2 9 .
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D er W eg A schenbachs zum  A bgrund  w ird w eiter von dem  G ondoliere ohne 
K onzession fortgesetzt. D ie schw arze G ondel erinnert an einen “Sarg” Oder auch an 
den “T od” selbst: D er G ondoliere  kônnte aus diesem  G rund einerseits als der
griechische Fâhrm ann C haron  verstanden  w erden, der die Seelen fiber den Styx in 
der บทterw elt tibersetzt und daflir den L ohn erhàlt, der den Toten unter die Z unge 
gelegt wird. D as ist die E rk lârung  fur die A ussage des Fâhrm ann zu A schenbach: 
“ Sie w erden  bezah len” (V III, 466). Sein “frem des” A ussehen (“nicht ita lienischen 
Schlages” , V III, 465), die kurz  aufgew orfene N ase und der Strohhut erinnem  noch 
einm al an den F rem den  a u f  dem  N ordfriedhof. W ie der Frem de übt der G ondoliere 
auch eine bedrohende und unw idersteh liche  W irkung a u f A schenbach aus: er fahrt 
A schenbach ganz w illkürlich , d.h. er fàhrt, nur w ie er es will, ohne sich um  den 
W unsch seines Passag iers zu k tim m em . A schenbach selbst ist an diesem  K am p f 
gescheitert: er làBt einfach den D ingen  ihren L a u f  und gibt spàter zu, daB diese 
Fahrt tro tz  des verdâch tigen  F àhrm anns “hauptsàchlich hôchst angenehm ” (V III, 
466) gew esen  ist. W ie bei dem  F rem den, làBt sein V erschw inden keine sichtbare 
G riinde erkennen. Z u  d er R eihe gehoren  noch andere Figuren w ie der Z ollbeam te 
an B ord  m it “K ratzfuBen”(V III, 463), der A schenbach einen A bschiedshonneur in 
“g irrenden, hohlen  und beh inderten  L au ten” (V III, 463) erw eist; die m usikalischen  
W egelagerer im  B oo t m it ih rer “gew innsüch tigen  F rem denpoesie” (V III, 467) und der 
B adem eister m it dem  “ S trohhu t” (V in , 474).
Bei der F igu r des B ânkelsàngers w iederholen  sich noch einm al die B eschreibungen  
“ro tes H aar” , “rô tliche B raue” , “ frem d” (“w ie neapolitanischer K om iker” , V III, 507), 
“m agerer H als und auffallend  grofi und nackt w irkendem  A dam sapfel” und 
“herrisch, w ilde H altung” (V III, 508). N och  einm al fiihrt er eine “eigene verdàchtige 
A tm osphàre” m it sich (V III, 508). Seine H altung: ‘E r  beug te  die Knie, er schlug die 
Schenkel, er hielt sich d ie Seiten, er w ollte  sich ausschiitten, er lachte nicht m ehr, er 
schrie” (V III, 510) ist ohne Selbstherrschung: sie ist V erlust an “Form ” und “H altung” 
und zeig t dadurch den d ionysischen  Rausch. Zu bem erken ist auch, daB dieses 
“unbând ige” H ohngelàch ter “ansteckend” wirkt: “ [ .. .]  und endlich lachten denn  allé 
im G arten  und a u f  der V eranda, bis zu  den K ellnem , L iftboys und H ausd ienem  in den 
T üren” (V III, 510). In d iesem  M om ent bildet sich das ganze Pub likum  zum  
dionysischen Schw arm , in den A schenbach  selbst auch zur H âlfte gehôrt: e r sitzt zw ar 
aufgerich tet w ie zum  “ V ersuch  der A bw ehr Oder F lucht” (V III, 510), bleibt aber in der 
W irklichkeit noch da, und e r làBt d iesen  R ausch  seinen Sinn w eiter um fangen. D as
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W ort “ansteckend” deutet a u f  die C holera in der S tadt voraus und  laflt aus dem 
G rund die A hnung des T odes entstehen. D a A schenbach bei der A uffiihrung des 
B ànkelsàngers einen “rubinro ten  G ranatapfelsaft” (V III, 506) trink t, den Persephone 
v o r ihrer Fahrt in den H ades einst trank, und der aus D ionysos’ B lu t erw uchs, gérât er 
sym bolisch-m ythologischerw eise schon in die Totenw elt. N ach  W erner F rizen 10 ist die 
F igu r h inter der M aske der Theatergott D ionysos selbst: er singt und sein G esang 
faszin iert die slaw ischen G àste im H otel, also fur T hom as M ann: d ie “A siaten” . M it 
seinem  “anstôBigen” M ienenspiel und einer “p lastisch-dram atischen  A rt”  (V III, 507) 
w eist er au f ein Stiick satyrischer K unst hin und w ieder a u f  den  G ott der M im en v o r.11 
In diesem  Fall dient sein “halb kom isches, halb w ildes” (vgl. V III, 507) M usikspiel 
n ichts anderem  als das Satyrspiel in der griechischen M ythologie , das heiter-gro teske 
N achspiel einer Tragôdie im D ionysia, Fest des frem den G ottes.
A ls G enius der R eihe tritt der E ros T hanatos Tadzio ein, dessen  W irkung a u f  den 
H elden G ustav  von A schenbach am  bedeutendsten  und starksten  ist. W ie v iele andere 
F iguren  in der N ovelle  ist der K nabe durch sein poln isches B lu t “frem d ”; ftir T hom as 
M ann ist er “A siat” . Als V erw eischarakter des H erm es P sychopom pos und des 
T hanatos hat er “ schlechte Zàhne” und steht “die FtiBe g ek reu tz t” (vni, 506). Seine 
polnische Sprache k lingt fur A schenbach w ie M usik , die d ionysische K unst: “ So erhob 
F rem dheit des K naben R ede zur M usik” (V III, 489). A uBerdem  hat d er U -L aut seines 
N am ens “etw as Z ugleich  SüBes und W ildes” (V III, 478), das a u f  den K ult des 
D ionysos w eist. W ir kônnen spàter sehen daB der U -L aut noch m al in dem  groBen 
T raum  im fiinften K apitel bei dem  R undtanz des asiatischen  G ottes vorkom m t, und- 
zw ar mit g leicher Beschreibung: “siiB und w ild” (V III, 510).
A u f jed en  Fall fallt es auf, daB der T odesbote  T adzio in ke in er bedroh lich - 
scheuBlichen W eise ein tritt, sondern v ie lm ehr lieblich-reizend: w âhrend  andere 
F iguren w ild, herrisch und bedrohlich aussehen, ist Tadzio “vo llkom m en  schôn” (V III, 
469); er kann ja  A schenbach durch sein schones L acheln  w ie  das des N arziB  (V III, 
498) verlocken, w ahrend die anderen nur in ihrer ScheuB lichkeit g rim m assieren . A n 
der Stelle herrisch-gew altsam er W irkung der anderen G estalten  tib t der K nabe eine 
SiiB liebenw iirdige W irkung a u f  den A lten aus. T adzio ist h ier “der M ask en g o tt

10 V g l. d a zu  W ern er  F rizen : T h o m a s  M an n : D e r  T o d  in  V e n e d ig . In terp reta tion , 2 ., iib erarb . น. korr. 
A u fl. ,  M ü n ch en : O ld e n b o u r g  1 9 9 3 , ร . 6 9  (k ü n ft ig  zitiert: F r iz e n , D e r  T o d  in  V e n e d ig ) .
11 V g l. ebd.
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D ionysos im G ew ande A polls, des G ottes der Form  und des schônen Scheins” .12 
A ls er mit einer M arm orgesta lt, also apollin ischer Plastik, verglichen wird, ist 
nach Frizen das D io n y so s’ M askensp iel deutlich  zu erkennen. A ufgrund seiner 
abgôttlichen Schônheit w ird  T adzio  noch  m it m ehreren m ytischen Figuren w ie dem  
“D om auszieher” (VIII, 470), “P hâake” (VIII, 473), “H yakinthos” (vn i, 496) und 
“NarziB” (VIII, 498) verglichen.
D er w ürdiggew ordene K ünstler A schenbach  w ird von der Schônheit des polnischen 
K naben schon bei der ersten  B egegnung  erschüttert. H ier findet er, der V ertreter 
der N eoklassik , iron ischerw eise die erzieherische Pràgung und Fôrm lichkeit der 
Schw ester von Tadzio “n ü ch tem ” und “ทonnenhafl: leer” (V III, 470), w àhrend die 
làssige H altung  T adzios ihn “ erstaun t” (vni, 469) und beeindruckt. Sein Gefiihl 
entw ickelt sich dann schrittw eise im L aufe  der Zeit: A schenbach erkennt endlich am  
E nde des dritten  K apitels, daB ihm  um  T adzio  w illen  der A bschied schw er gew orden 
w ar. D as “ô ffn e n  und A usbreiten  seiner A rm e” (V III, 486) erw eist sich als ein groBer 
W endepunkt seines L ebens (vgl. V III, 451). Jetzt beginnt er, der vorher niem als “ den 
M üBiggang und F ahrlàssigkeit”  (V III, 451) gekannt hat, sich an das “N ichts”  der 
neuen L ebensfiihrung zu gew ôhnen: e r sei von  dem  L eben  im “elysischen L and” (V III, 
488) schon entrückt. A uBerdem  hat e r ein V erlangen, statt des vorbildhaftem  
“ Sebastians” (V III, 453) den K naben  zum  M uster seines Schreibens zu nehm en. 
E inige Seiten v o r dem  E nde des v ierten  K ap ite ls ist A schenbach nicht m ehr in einem  
vernünftig-sokratischem  Z ustand ; es ist d er Rausch, der ihn je tz t bestim m t. H ier ist 
A schenbach “zur Selbstkritik  nicht m ehr aufgelegt; der G eschm ack, die geistige 
V erfassung seiner Jahre, Selbstachtung, R eife und  spate E infachheit m achten ihn nicht 
geneig t” (V III, 494). E s ist das letzte  K apitel, in dem  er vôllig  in den “d ionysischen” 
K reis gérât: er tràum t nach seiner E rinnerung  an  den F rem den a u f dem  N o rd fried h o f 
von  dem  “frem den G o tt” und seinem  Schw arm , der aus “ein(em ) G etüm m el, G etôse 
und ein(em ) G em isch von L àrm ” (V III, 516) besteht.

A n g s t  w a r d er  A n fa n g , A n g s t  u n d  L u st  u n d  e in e  e n ts e tz te  N e u g ie r  n a c h  d em , w a s  k o m m e n  w o llte .  
N a c h t  h errsch te , u n d  s e in e  S in n e  la u sc h te n ;  d e n n  v o n  w e ith e r  n ah erte  s ic h  G e tü m m e l, G e tô s e , e in  
G e m is c h  v o n  L ârm : R a ss e ln , S c h m e tte m  u n d  d u m p fe s  D o n n e r a , s c h r ille s  J a u ch zen  d a z u  u n d  e in  
b e s t im m te s  G e h e u l im  g e z o g e n e  U -L a u t  [ . . . ] .  A b e r  er  w u flte  e in  W ort, d u n k el, d o c h  d a s b e n e n n e n d , 
w a s  k am : “D e r  f te m d e  G o tt!” [ . . . ]  M e n s c h e n , T ie r e , e in  S ch w a rm , e in e  to b e n d e  R o tte , -  u n d  
ü b e r sc h w e m m te  d ie  H a ld e  m it L e ib er n , F la m m e n , T u m u lt u n d  ta u m eln d em  R u n d ta n z. (vni, 516)

12 E b d ., ร. 4 4 .
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E s gibt hier nur C haos und Rausch. D as B ild  von rauschhaften  Frauen  im  G efolge des 
G ottes, das A schenbach in seinem  T raum  sieht: “W eiber [ . . .]  h ielten züngelnde 
Schlangen in der M itte  des L eibes erfaBt Oder trugen schreiend ih re  B rüste  in beiden  
H ànden” (V III, 516) spiegelt sein sexuelles V erlangen in dem  psych ischen  Z ustand  
des Zeitabschnittes; es ist der H ôhepunkt seiner L iebe zu dem  K naben, w o 
A schenbach nicht m ehr in der L age ist, dieses quàlende G efiihl zu ertragen. In d iesem  
Fall fuhlt sich der A lte nicht als B eobach ter des E reignisses, sondem  er ist selbst m it 
ihnen, mit dem  G ott zugehôrig  (V III, 517). W enn “m an als T raum  ein kôrperhaft- 
geistiges E rlebnis bezeichnen kann” (V III, 515), zeigt der Traum  in der R ealebene den 
physikalischen U m bruch des fiebrigen A schenbachs, in der sym bolischen E bene aber 
den Sieg des D ionysischen ihm  gegenüber.
N ach dem Traum  entschlieBt sich A schenbach, sich bei dem  C oiffeur künstlich  
verjüngen zu lassen. E r schm inkt sich, làBt sein H aar verfàrben  und trâg t eine ro te  
K raw atte; es ist genau w ie der G reis als Jüngling a u f  dem  Schiff, a u f  den er 
einm al einen kritischen B lick  richtete. D iese künstlerische V erjüngung m ag der 
G eschichte des Pentheus entsprechen, der in der griech ischen  M ytho log ie  von  dem  
dionysischen K ult berauscht w urde. A schenbachs “ S trohhut” (vni, 519) sym bolisiert 
seine A ngehôrigkeit zum  D ionysischen  und selbstverstàndlich  zu dem  G ott H erm es ' 
psychopom pos. H ier ist T adzio seine P flich t als T odesführer gelungen. D ie  le tzte  
B enennung, die der E rzàhler ihm  gibt, ist “Psychagog”(V III, 525), und an d iesem  
Tag stirbt A schenbach. U m  den psychischen Z ustand  A schenbachs und  seine 
À nderungen zu beschreiben, verw endet der A utor um fangreiche Partizipien: der 
F lüchtling  (V III, 485), der E nthusiasm ierte  (V III, 491), der H eim gesuchte  (V III, 492), 
der Frem de (V III, 500), der B etôrte  (V III, 501), der V erw irrte  (V III, 503) und der 
B erückte (VIII, 519) usw.

U m  die leitm otivischen M erkm ale der G estaltenreihe im T o d  in  V e n e d ig  noch 
sichtbarer zu pràsentieren, versam m le und zeige ich diese in der fo lgenden  T abelle  a u f  
der G rundlage der U ntersuchung von M anfred  D ierks a u f  d er nàchtsten  Seite.
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T abelle 1: L eitm otiv ische M erkm ale der G estaltenreihe

a h n lic h e
M e r k m a le

der
F rem d e

d er
F ah r-
k a rten -
v e r -
k a u fe r

d e r  G reis  
a ls

J iin g lin g

d er
G o n -

d o lie r e
S e-
m e is te r

der
B a n k e l-
sa n g er

T a d z io

sc h le c h te
Z a h n e

S e in e  L ip p e n  
s c h ie n e n  z u  
k u rz, s ie  
w a r e n  v ô l l ig  
v o n  d en  
Z a h n e  zu r iic k -  
g e z o g e n  u n d  
b is  z u m  Z a h n -  
f le is c h  b lo ft-  
g e le g t  [ . . . ]

g e lb e s  
u n d  v o l l -  
z a h lig e s  
G ebift

T a d z io ’s  
Z a h n e  [w aren ]  
n ich t e r fr e u h c h  
[ . . . ]  e tw a s  
z a c ld g  u n d  b laft, 
o h n e  d e n  
S c h m e lz  d er  
G e su n d lie it  [ . . . ]  
w ie  z u w e ile n  
b e i B le ic h -  
s iic h t ig e n

g e k r e u z te
F iiften

[ - ] a u f  
d e s s e n  
K r iick e  er, 
b e i g e k r e u z t-  
e n  F iiften  
[ . . . ]  le h n te

[•••]
u n ter
K ratz-
fiiften
s c h lic h  er
z w is c h e n
d en
T isc h e n
u m h er

E r sta n d  [ . . . ]  
d ie  F iifte  
g e k reu tz t

a u ffa llc n -
d er

A d a m s-
a p fe l

er h o b en en  
H a u p te s, so  
daft a n  s e in e m  
H a g e r  d e m  
lo s e n  S p o r t-  
h e m d  e n t-  
w a c h s e n d e n  
H a ls e  d er  
A d a m sa p fe l  
stark  u n d  
n a ck t h er v o r -  
trat.

[ . . . ]  s e in  
m agerer  
H a ls  m it

fa llë n d  
groft u n d  
n ack t  
w ir k -  
e n d e m  
A d a m s
a p fe l

S troh h u t/
B a sth u t

[ . . . ]  m it  
e in e m  b r e ite n  
u n d  g e r a n d e t-  
e n  B a sth u t

[ . . .J e in e n
fo r m lo s -

S ro h h u t

E r [ . . . ] ,  
d er s ic h  
in  [ . . . ]  
S tro h 
hut
[ . . . ]
z e ig te
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à h n lic h e
M erk -
m a le

d er
F rem d e

d e r  F ah r-
k a rten -
v e rk a u fer

d e r  G r e is  
a ls

J ü n g lin g

d er
G o n d o lie r e

M e iste r

der
B â n k e l-
san ger

T a d z io

“frem d ” e in  G ep ra g e โ - ] E r sch ien
d e s  F rem d - lie lte n  ih n [ . . . ]
lâ n d isc h e n n ich t v ie lm e h r
u n d  W eith er- ita lie n - v o n  der
k o m m e n d e n is c h e n R a sse  der

S c h la g e s n ea p o lita -
e r sc h e in - n isch e n

en K o m ik er

ra u sch - m it [ . . .  ] er  w a r -

haft e in e m id â g lic h
Z ig a r - b e tru n k en
e lte n - [ . . .  ] e in e
s tu m m e l Z ig a re tte
im z w is c h e n
M u n d - [ . . . ]
w in k e l F in g e m

h errisch / s e in e e in  M a n n b r u td  u n d m i t [ . . . ]
w ild H a ltu n g  hat v o n  [ . . . ] v e r w e g e n , s e in e m

e tw a s bru ta ler g e fà h r lic h โ - ]น -
h errisch P h y s io g - t - L R u f,
ü b e r - N o m ie h errisch , [•••]»
sch a u e n d e s , fa s t  W ilde e tw a s
K ü h n e s F u rch en z u g le ic h
Oder se lb st b e im SixEes
W ild e s G r in sen u n d

W ild e s
h atte

F arb en -
m o tiv e

rot ro thaarig , in  โ - ] r ô tlic h e ro tes  H aar, L e in e n -
rot- ro ter B ra u e rô th c h e a n z u g

b e w im p e r te K ra w a tte B ra u e m it
A u g e n roter

S c h le ife
-  g e lb e in e n in  h e ll- m it e in e r

g e lb lic h e n g e lb e m g e lb e n
G u rta n zu g โ - ] S ch â rp e

S o m m e r - g e g ü rte t
a n z u g
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B etrachten  w ir aile G estalten, von dem  Frem den im ersten  K apitel bis zur letzten 
Erscheinung Tadzios im ftinften K apitel, sind sie durch ihre G em einsam keiten 
aneinander gekniipft. N eben  ahnlichen physiognom ischen M erkm alen  und ihrem  
A ussehen zeigen sie aile “F rem dartigkeit” und “offensives A uftreten” gegen 
A schenbach. Sie sind aus dem  G rund Sendboten des D ionysos, K oribanten seines 
Schw arm s, die G egenkràfte  des A pollin ischen .13 N ach T hom as M anns A rbeitsnotizen 
hat d ieser W eingott im vorderen  K leinasien  ein besonders w ildes, rauschhaftes 
Treiben angenom m en und in w iederholten  StôBen au f H ellas sich dem  griechischen 
D ionysos substituiert. D er als “asia tischer G ott” geltende D ionysos w ird als ein 
“Frem der, von drauBen gew altsam  E indringender” geschildert, der nach G riechenland 
vorstdBt. Seinem  Schw arm  schlieBt sich das ganze V olk  der Stadt an. V on alien 
G ôttem  unterscheidet er sich erstens dadurch, daB er als ein “F rem der” auftritt, und 
zw eitens, daB er in fanatischer W eise H uldigung und B ekenn tn is v erlang t.14 Die 
gegnerischen K rafte  zw ischen dem  asiatischen G ott und seinem  G egenpol Apoll 
w erden in spàteren T eilen  m einer A rbeit noch einm al geschildert. Folgendes steht in 
der B eschreibung des frem den G ottes in T hom as M anns A rbeitsnotizen:

M it W e in w o n n e  น. R a u sc h  is t  s e m e  B e d e u tu n g  n ich t er sch ô p ft; er  flih rt n o c h  g a n z  an d ere  A u fr e g u n g  
m it s ic h  u n d  en tsp r ich t d a b e i e in e m  g r o lie n  G e b ie t d e s  a n tik e n  L e b e n s , j a  d er  M en sch en n a tu r  
ü b erh au p t, ü b er  w e lc h e s  d ie  A lte n  n ie  d e u tlic h  h era u sg er ed e t h a b e a
In  d er  M a sk e  d er  P e r so n if ik a tio n e n  d e s  “ le id e n d e n ” G o tte s , d e s s e n  C u ltu s  m it a u fg e r e g te n  K la g e n  น. 
Jubel b e g a n g e n  w u rd e , h a lte  im  v o r d er en  K le in a s ie n , a u c h  b e i d en  T h ra k ie n  น. P h ry g icrn  e in  b e so n d e r s  
w ild e s , ra u sc h en d e s  T r e ib e n  a n g e n o m m e n  u n d  in  w ie d e r h o lte n  S tô lie n  a u f  H e lla s  s ic h  d e m  g r ie c h isc h e n  
D io n y s o s  su b stitu ier t. D e r  G o tt w ir d  a ls  e in  Fremder, von draujien gewaltsam  Eindringender 
g e sc h ild e r t , [ . . . ] .  D e r  Schwarm  d e s  W e in g o tte s , dem sich das Volk einer ganzen Stadt anschliefit m a g  in  
d er  w o n n e v o lls te n  S tim m u n g  se in , [ . . . ]  dahinter steht ein unheimlicher Geist, d er  [ . . . ]  in  h is to r isc h e r  
Z e it  h ie  น. d a M e n sc h e n o p fe r  v e r la n g t  น. W a h n sin n  น. to d lic h e  K ra n k h eit se n d e t, w e n n  m a n  ih m  n ich t  
g e h u ld ig t  h a t.15

15 V g l. F r izen , D e r  T o d  in  V e n e d ig , ร . 20 .
R eed , A r b e itsn o tiz e n , ร . 8 0 -8 1 .

15 E bd.
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2.1.2 Spiegelung des Motivs in der Cholera

N eben den F igurenkonste lla tionen  dient die indische C holera als eine bedeutende 
Spiegelung des asia tisch-d ionysischen  M otivs im T o d  in  V e n e d ig . In  diesem  Fall nahm  
T hom as M ann  die h isto rischen  Inform ationen  über die sog. “C holera asiatica” in  alter 
Z eit als d ich terische G rundlage. So w erden  die Inform ationen tiber die K rankheit im 
fo lgenden  versam m elt:

D ie  S e u c h e  is t  s e it  a lter  Z e it  in  g e w is s e n  T e i le n  O st-In d ie n s  h e im isc h . S e it  1 8 1 7  z e ig t  s ie  a u ffa lle n d e  
N e ig u n g  zu r  A u sb r e itu n g  u n d  W a n d e r u n g  [ . . . ]  1 8 2 0 -1  iib er  g a n z  C h in a  น. drang  iib er  P e r s ie n  1 8 2 3  b is  
n a c h  A str a c h e n  [ . . .  ] 1 8 2 6  in  B a n g a le n  au sb ra ch , erreichte d ie  C h. 1 8 2 9  v o n  n e u e m  d ie  U fe r  d er  W o lg a ,  
trat 1 8 3 0  in  A s tr a c h e n  น. z w e i  M o n a te  sp a ter  in  M o sk a u  au f  a  hielt ทนท ih ren  g r o fie n  Seuchenzug  iib er  
E u rop a , in d e m  s ie  s ic h  iib er  d a s  g a n z e  E u ro p . RulM and v erb re ite te , 1831 a ls  v e rh ee ren d e  S e u c h e  
D e u tsc h la n d  z iu n  er sten m a l i ib e r z o g  a  1 8 3 2  n a c h  E n g la n d  น. F ran k reich  d ra n g  [ . . . ] -  W e ite re  E p id é m ie  
b ra ch , d u rch  fr a n z ô s isc h e  S c h if fe  v o n  In d ie n  e in g e sc h le p p t, 1 8 8 4  in  T o u lo n  a u s  น. M a r se ille  a u s , d eh n te  
s ic h  n a c h  Ita lien , b e s . N e a p e l น. su c h te  1 8 8 5  S p a n ien  h e im , w o  s ie  a u ch  1 8 9 0  aufitrat.16

D iese h istorische G rundlage w ird  von  dem  A utor in die sym bolisch-m ytische 
M ustersch ich t integriert: sie g ib t einen dom inanten V erw eis a u f  den K ult des 
asia tischen  G ottes D ionysos. E rstens entspricht der U rsprung der C holera genau  dem  
H eim atland  des G ottes: Indien. W eiterhin  sind die W ôrter “A usbreitung  und 
W anderung” der C holera  ( v n i ,  512) zu  bem erken, w eil sie an den “w andernden” G ott,' 
dessen F estzug  von Indien  n ach  G riechenland verlief, erinnern. D abei m ag die 
“A usbreitung” hier, w enn m an das W o rt lexikalisch betrachtet, auch a u f  den D ionysos 
als “von  drauBen gew altsam  E indringenden” weisen. AuBerdem  erinnert die 
B eschreibung der Seuche in d er N ovelle , d ie  “aus den w arm en M oràsten  des G anges- 
D eltas, aufgestiegen  m it dem  m ephitischen  O dem  jen e r iippig-untauglichen, von 
M enschen  gem iedenen  บ ท velt- und  Inselw ildnis, in deren B am busdick ich ten  der T iger 
kauert, (erzeugt)” (V III, 512) d irekt an A schenbachs T agtraum  im ersten  K apitel, der 
durch  die B egegnung  m it dem  D ionysischen  (dem  Frem den) erzeugt wird: “er sah, 
sah eine L andschaft, ein trop isches Sum pfgebiet unter dickdunstigem  H im m el, 
feucht, tippig und ungeheuer, eine A rt U rw eltw ildnis aus Inseln, M oràsten  und 
Schlam m  fuhrenden  W asserarm en  [ . . . ] ” m it “einem  kauem den  T iger” zw ischen  den 
kno tigen  R ohrstâm m en des B am busd ick ich ts (V III, 447). V ergleicht m an beide 
B eschreibungen , so ist h ier ohne Z w eifel derselbe O rt gem eint. D ie von  dem  F rem den  
erreg te  V ision ist aus d iesem  G rund a u f  der R ealebene die V orausdeutung  der

16 E b d ., ร. 9 5 -9 6 .
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kom m enden Cholera, an der A schenbach  tatsàch lich  stirbt, und au f der sym bolischen 
Ebene auch die V orausdeutung  der B egegnung mit dem “A siatischen” U m  den 
Parallellism us zw ischen  der W anderung  d er K rankheit und der W anderung des 
d ionysischen Festzuges sich tbar zu m achen, zitiere ich im folgendem  den V ergleich 
von M anfred  D ierks. Zu bem erken  sind A ktionsverben und Personifizierungen, die 
der A utor bei der B eschreibung der K rankheit verw endet, so Z.B. “tibergegriffen” , 
“ ihre Schrecken [ . . .]  getragen” , “das G espenst” , “ sein H aupt erhoben” usw.

D io n y s o s  im  P r o lo g  (V.14ff.,47ff,)
“ V o n  L y d ie n s  G o ld g e f i ld e n  z o g  ic h  a u s  
U n d  Phrygien. Per siens b e s o n n te  F lur,
D e r  Baktrer M a u e m  u n d  d er  M eder  F rost 
B e s u c h t ’ ic h  u n d  A r a b ien s  s e F g e s  L an d

A ls  erste  G r iech e n sta d t b e s u c h  ic h  d ie se . 
[ . . . ]
B e w e is e n  w e r d  ic h  [P e n th eu s], daft ic h  e in

[G ott b in
U n d  Thebens g a n z e m  V o lk . D a n n  wandr ’

[ ic h  w e ite r
In andre L an d er, w e n n  ic h  h ie r  g e s ie g t ,  
Und zeige mich ”

V III, 5 1 2
“D ie  S e u c h e  h atte Yvestlich m i  Afghanistan 

u n d  P er sien iib er g eg r iffe n  u n d  [ . . . ]  ihre  
S ch r e c k e n  b is  Astrakhan, j a  se lb st  b is  
M o sk a u  ge tra g en  [ . . . ]  d a s  G e sp e n st [ . . . ]  
w a r  [ . . . ]  fa st g le ic h z e it ig  in  m eh reren  
M itte h n c e r h a fe n  au fg eta u ch t, h atte  in  
T o u lo n  u n d  M a la g e  se in  H au p t erh o b en , 
in  P a lerm o  u n d  N e a p e l m eh rfa ch  
seine M aske gezeigt [ . . .  ] M itte  M a i 
[ . . .  ] fa n d  m an  z u  Venedig [ ] 
d ie  fu rch tb aren  V ib rion en . ” 17

D urch die A usbreitung der ind ischen  C holera  nach V enedig ist A schenbachs Schicksal 
m it dem  Schicksal der ganzen  S tadt verbunden. E r stirbt an dem “A siatischen” , 
w âhrend die Stadt V enedig  auch durch  d ie  “asiatische” Seuche untergeht. D abei w ird 
V enedig nicht nur von der K rankheit bedroh t, sondem  es herrscht iiberall w egen  der 
K orruption der O beren, gew isser E n tsittlichung  der unteren Schichten und  w achsender 
K rim inalitat A ngst und บทรicherheit. H ier sind die G efuhle der S tadtbew ohner 
genauso w ie bei A schenbach, als er dem  A siatisch-D ionysischen in dem  T raum  von 
dem  “frem den” G ott begegnet: “A ngst w ar d er A nfang [ . . .] ” (Vin, 516). N och  einm al 
w ird “A sien” als U rsprung  der bedroh lichen  D ekadenz betont, weil die K rankheit h ier 
nie in der Stadt bekannt, sondem  “nur im Süden des Landes und im O rient zu H ause” 
gew esen ist (V III, 514).

17 Z it. a  D ie rk s , S tu d ien  z u  M y th o s , ร . 2 9 -3 0 .
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2.2 Beziehung des Asienmotivs zu anderen Hauptmotiven

Im  T o d  in  V e n e d ig  frndet sich nicht nur das M otiv  des “A siatischen” , sondern auch 
sein G egenpol. V erkôrpert die G estaltenreihe, w ie  in dem  letzten  A bschnitt schon 
dargestellt w urde, die asia tisch-d ionysischen  E lem ente , so steht der friihe A schenbach, 
der den “M iiBiggang” und die “L àssigkeit” ab lehnte, fur ihre G egenkraft, das 
A pollinische. D ie gegensàtzlichen  B edeu tungen  zw ischen  den beiden  G ôttem , dem  
einen als dem  G ott des R ausches, des บทmafies und der V erzückung, und dem  anderen 
als dem  G ott des L ichtes, M aBes, der E rkenn tn isse  und der K larheit, basieren  a u f der 
G e b n r t  d e r  T r a g ô d ie  a u s  d e m  G e is t e  d e r  M u s ik  (1869-1871) von F riedrich  N ietzsche, 
nach dem  T hom as M ann  sich seit 1897 stark  richtete. H erm ann K urzke zeigt 
N ietzsches w ichtigste  U nterscheidungskriterien  zw ischen  den G ô ttem  bzw . den dam it 
verbundenen K râften im  fo lgenden  Schem a:

A p o llin is c h
P la s tik
G e h en , S p r ech e n
T rau m
F o rm
V ertra u en  a u f  p r in c ip iu m  in d iv id u a tio n is
R a u m  u n d  Z e it
K a u sa lita t
S e lb s tg e w ilih e it
N ü c h te m h e it
illu s io n a r e  S ich erh e it
d a s  m a f iv o lle  u n d  k o n te m p la tiv e
L e b e n  d es  E rk en n en d en

D io n y s is c h
M u s ik
T a n z e n , S in g e n  
R a u sc h  
บ ท fo r m
Z e r b r e c h e n  d e s  p .i. 
E w ig k e it
h e i l ig e r  W a h n sin n  
S e lb s tv e r g e s s e n h e it  

V e r z ü c k u n g  
G ra u sen
d a s  g li ih e n d e  L e b e n  
d io n y s is c h e r  S c h w a r m e 18

D er friihe A schenbach, w ie er im  zw eiten  K apite l beschrieben  w ird, stellt sich nach 
dem  Schem a ohne Z w eifel als Z ugehôriger des A pollin ischen  dar. “D er A utor der 
klaren und m âchtigen P rosa-E popôe” (Vin, 450) kennt nie den M iiBiggang und legt 
einen groBen W ert au f Z uch t, B tirgerlichkeit, K lassizitàt, gesellschaftliche 
A nerkennung, Form  und H altung. E r ist sich zu  je d e r Z eit seiner V erpflichtung der 
O ffentlichkeit gegeniiber bewuBt und achtet streng a u f  W iirde und Selbstzucht. Seine 
ganze E ntw icklung  w ar ein “bew uB ter und tro tz iger, aile H em m ungen des Z w eifels 
und der Ironie zuriicklassender A ufstieg  zur W iirde gew esen” (V III, 454). Sein L eben  
w ird von der Festhaltung an “strenger H altung  und  F orm ” gepràgt, so w ird e r von

18 H erm a n n  K u rzke: T h o m a s  M an n . E p o c h e -W e r k -W ir k u n g , 2 . überarb. A u f l ,  M ü n ch en : B e c k  1 9 9 1 , ร . 
1 2 4  (k ü n f iig  zitiert: K u r zk e , E p o c h e -W e r k -W ir k u n g ).
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einem  feinen B eo b ach te r beschrieben: “ Sehen Sie, A schenbach hat von  jeh e r nur so 
geleb t” -  und der Sprecher schloB die F inger seiner L inken fest zu r Faust-; niem als so” 
-  und er lieB die geo ffhe te  H and bequem  von der Lehne des Sessels hàngen” (V III, 
491). D ie h ier fest zu r Faust geballte  H and steht fur die Festhaltung an Form  und 
H altung; die  bequem  geôffnete H and dagegen repràsentiert den V erlust an d iesen 
beiden E igenschaften , es bedeutet die Làssigkeit. W ie dargestellt in der N ovelle, ist 
A schenbachs b isheriges “eth isches” Leben vom  B lut seines V aters m it “dienstlich  
nüch tem er G ew issenhaftigkeit” (V III, 450) stark gepragt.
A u f je d e n  Fall halt sich der apollin ische C harakter in A schenbach nicht lang. D enn 
seine spate L iebe zu  dem  poln ischen  K naben, dessen R ede w ie  “M usik” k lingt (V III,
489) , tre ib t ihn schlieBlich in einen  vôlligen W ahnsinn. D er friihe A schenbach  ist von 
der Schônheit T adzios so verztickt, daB er “zur Selbstkritik nicht m ehr aufgelegt” ist 
(V III, 494). E s w ar nu r “R ausch” , der ihm je tz t begegnet: “D as w ar der R ausch; und  
unbedenklich , ja  g ierig  hieB der a ltem de K ünstler ihn w ilkom m en. Sein G eist kreiBte, 
seine B ildung  g e rie t ins W allen, sein G edàchtnis w a rf  uralte , seiner Jugend 
iiberlieferte  und b is dahin  niem als von  eigenem  Feuer belebte G edanken a u f ’ ( v m ,
4 9 0 ) . A schenbach  tritt nach der B egegnung mit Tadzio aus seiner b isherigen  
b iirgerlich -geborgenen  W elt heraus und in eine neue W elt ein, w o  บทรicherheit und 
“G rausen”  herrscht: “E r (A schenbach) hatte m it gew issen, nur halb korperlichen  
S chw indelanfàllen  zu  kàm pfen, die von einer heftig aufsteigenden A ngst beg leite t 
w aren, einem  G efiihl der A usw eg- und A ussichtslosigkeit, von dem  nicht klar, ob es 
sich a u f  die àuBere W elt Oder a u f  seine eigene E xistenz bezog” (vni, 522-523).
Im  T raum  von  dem  “ frem den G ott” w ird sow ohl das “princip ium  indiv iduation is” in 
A schenbach  als auch  die A bgrenzung von “R aum  und Z eit” aufgehoben. A schenbach  
tritt in seinem  T raum  in eine andere W elt ein, w o  N acht herrscht, und w o  er B erg land , 
das dem  um  sein  Som m erhaus ahnlich scheint, erkennt. E r verliert seine 
S elbstbeherrschung und -gewiBheit, “tanzt” und “singt” m it vo iler V erzückung m it 
dem  Schw arm  des ffem den G ottes. E r vergiBt sein “Ich ” und fühlt sich “gehôrig” 
(V III, 517) m it dem  chaotischem  G efolge des G ottes, w o aile sich verein igen , sow ohl 
T iere als auch  M enschen  aller G eschlechter. Das Z erbrechen  des p rincip ium  
indiv iduation is ist ein  dionysisches Phânom en. So heiBt es bei N ietzsche:
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บ ท ter  d e m  Z a u b er d e s  D io n y s ic h e n  sch lie ftt s ic h  n ich t n u r d er  B u n d  z w is c h e n  M e n s c h  u n d  M e n s c h  
w ie d e r  zu sa m m e n : a u c h  d ie  en tfre m d ete , fe in d lic h e  Oder u n te ijo c h te  N a tu r  fe ier t  w ie d e r  ihr  
V e r s ô h n u n g s fe s t  m it ih rem  v e r lo r e n e n  S o h n e , d e m  M e n s c h e n  [ . . . ]  M it B lu m e n  u n d  K ra n zen  is t  der  
W a g e n  d e s  D io n y s u s  ü b erschüttert: u n ter s e in e m  J o c h e  sc h r e ite n  P an th er  u n d  T ig e r  [ . . . ]  Jetzt is t  d er  
S k la v e  fre ie r  M an n , je t z t  zerb re ch en  a ile  d ie  starren, f e in s e l ig e n  A b g r e n z im g e n , d ie  N o t , W illk ü r Oder 
“fr e c h e  M o d e ” z w is c h e n  d e n  M e n sc h e n  fe s tg e s e tz t  h ab en . J e tz t  [ . . . ]  fu h lt  s ic h  j e d e r  m it s e in e m  
N â c h s te n  n ic h t  nur v e r e in ig t, v e rso h n t, v e r sc h m o lz e n , s o n d e r n  e in s , a ls  o b  d er  S c h le ie r  d er  M a ja  
z e r r is s e n  w ü re u n d  nur n o c h  in  F e tz e n  v o r  d e m  g e h e im m s v o lle n  U r -E in e n  h eru m fla ttere . (N ie tz s c h e , I 
2 4 - 2 5 )

D as Z erbrechen  seiner Ind iv idualitàt w ird spàter noch bei A schenbachs künstlerischer 
V erjüngung  verdeutlicht. E r schm inkt sich, làBt sein H aar verfàrben  und benim m t sich 
w ie der G reis als Jüngling. E r verw andelte sich in “einen  andern  Leib, in einen andern 
C harak ter” (N ietzsche, I 52), wie jen e  in dem  d ithyram bischen  C h o r des “asiatischen” 
G ottes: “der dithyram bische C hor ist ein C hor von V erw andelten , bei denen ihre 
bürgerliche V ergangenheit, ihre soziale Stellung vôllig  vergessen  ist: sie sind die 
zeitlosen, auGerhalb aller G esellschaftssphàren lebenden D iener ihres G ottes 
gew orden” (N ietzsche, I 52). A schenbachs “Individuum , m it allen seiner G renzen und 
M aBen” , geht hier “ in der Selbstvergessenheit der d ionysischen  Z ustânde un ter” und er 
vergaB die apollin ischen Satzungen” (N ietzsche, I 34).

2.3 Beziehung zu dcn diskutierten Kunstauffassungen in der 
Novelle

In dem  E ssay ü b e r  d ie  K im s t  R ic h a r d  W a g n e r s  (1911) drückt T hom as M ann  dcutlich 
aus, daB er den T o d  in  V e n e d ig  '  als ein neuklassisches W erk  des zw anzigsten  
Jahrhunderts zu schreiben plante. B lickt m an in die Z eit der Jahrhundertw ende, in dem  
die N ovelle  (1912) erschien, zurück, sieht m an untersch ied liche S tim m ungen ganz 
E u ro p a  beherrschen. Im  G ebiet der K unst und L iteratur en tw ickelte  sich auch  
keine einheitliche R ichtung. D a  m an glaubte, daB die d irek te  B eschreibung  der 
W irk lichkeit im Sinn des N aturalism us nicht m ehr m ôglich  sei, suchte  m an 
nach  neuen  G estaltungsm ôglichkeiten. D ie literarischen  S trôm ungen, die in die 
L iteratu rgesch ich te  dieses Z eitabschnitts eingingen, w aren Z.B. Im pression ism us, 
Jugendstil, N eurom antik , Sym bolik, die H eim atkunst-B ew egung und  die N euklassik . 
D iese  le tzte  literarische R ichtung w ird besonders in m einer A rbeit betrach tet, denn sie 
w ar, w ie bereits erw àhnt, das frühe Z iel des T o d  in  V e n e d ig .  D ie  anderen L itera tu r- 
strôm ungen w erden hier nicht berücksichtigt.
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B etrachten  w ir ทนท die N euklassik , w urde sie seit 1905 von einer kleinen G ruppe von 
Schriftstellern , Sozio logen  und Philosophen vertretet. Sie w endete  sich gegen den 
N aturalism us und die sog. D ekadenzdichtung bzw. den Im pression ism us und die 
N eurom antik  und zie lte  stattdessen a u f die R egeneration  der deutschen K unst und des 
deutschen V olkstum s durch  eine “R iickkehr zu r Form  und form aler S trenge” 19 D iese 
Idee w urde von T hom as M ann  am  A nfang sehr enthusiatisch angenom m en: er brachte 
1911 seine Forderung  nach  einer “neuen K lassizitàt” in seinem  am  L ido geschriebenen 
E ssay ü b e r  d ie  K im s t  R ic h a r d  W a g f je r s  sehr deutlich zum  Ausdruck. In dem  A ufsatz 
w endete  er sich gegen  W agner, vor allem  die K unst- und W irkungsm ittel seiner 
M usik, von denen er einm al so sehr faszin iert gew esen w ar. In d iesem  Fall hielt 
T hom as M ann  W agners K unst fur “krankhaft”, und w endete er sich im G egensatz 
dazu G oethe als V orbild  zu: h ier steht G oethe als der “verehrungs- und vertrauens- 
w ürd igere(r)”20 G egenpol zu W agner. N ach  seiner M einung kann/soll d iese krankhafte  
K unst durch die “gesundere  G eistigkeit” der N euklassik  überw unden w erden. D as im 
E ssay erw àhn te  “M eiste rw erk  des zw anzigsten Jahrhunderts” ist in d iesem  Fall 
se lbstverstandlich  als d er T o d  in  V e n e d ig  zu verstehen:

W a g n e r  is t  n e u z e h n te s  Jah rhundert d u rch  u n d  durch , j a  e s  ist d er  r e p resen ta tiv e  d e u tsc h e  K iin s tler  d ie s e r  
E p o c h e , d ie  v ie l le ic h t  a ls  groft u n d  g e w if i  a ls  u n g li ic k s e lig  im  G e d a ch tn is  d er  M e n sc h h e it  fo r t le b e n  
w ird . D e n k e  ic h  a n  d a s  M e is te r w e r k  d e s  z w a n z ig s te n  Jah rhunderts, so  s c h w e b t  m ir  e tw a s  v o r , w a s  s ic h  
v o n  d e m  W a g n e r ’s c h e n  s e h r  w e s e n t l ic h  un d , m e  ic h  g la u b e , v o r te ilh a ft  u n ter sc h e id e t, - ir g e n d  e tw a s  
a u sn e h m e n d  L o g is c h e s , F o r m v o lle s  im d  K la res , e tw a s  z u g le ic h  S tren g es  im d  H e ite r e s , v o n  n ic h t  
g e r in g e rer  W ille n ss p a n n u n g  a ls  j e n e s ,  ab er v o n  k iih lerer , v o m e h m e r e r  im d  se lb s t  g e su n d erer  
G e is t ig k e it , e tw a s , d a s  s e in e  G rôfte n ich t im  B a r o c k -K o lo s s a lisc h e n  u n d  s e in e  S c h ô n h e it  n ic h t  im  
R a u sc h e  su ch t, -  e in e  n e u e  K la ss iz ità t , d iin k t m ich , m u li k o m m e n .

T hom as M anns F orderung  nach der neuen K lassizitàt w ird von dem  jtid ischen  
Schriftsteller, Sam uel L ublinski, beeinfluBt, der neben Paul E rnst als V ertre ter der 
N euklassik  stand. D ie B eziehungen  zw ischen den beiden Schriftstellern  fangen  m it 
L ublinsk is In terp retation  von  T hom as M anns B u d d e n b r o o k  im  Jahr 1902 an. D ie 
In terpretation  hielt der A utor des R om ans selbst ftir “das B este, das W esen tliche”21 
von  den b isherigen  In terp retationen  an seinem  W erk. Selbst im T o d  in  V e n e d ig , w enn  
der E rzàh ler im zw eiten  K apitel von einem  “klugen Z erg liederer” (V III, 453) sprach,

19 H a n s  R u d o lf  V a g e t:  T h o m a s  M a n n  u n d  d ie  N e u k la ss ik . “D e r  T o d  in  V e n e d ig ” u n d  S a m u e l L u b lin s k is  
L itera tu ra u ffa ssu n g , in: H e r m a n n  K u rzk e  (H rsg .): S ta tio n en  T h o m a s M a n n  F o rsch u n g . A u fs â tz e  s e it  
1 9 7 0 , W ü rzb u rg: K ô n ig h a u s e n  u n d  N e u m a n n  1 9 8 5 , ร. 4 4  (k ü n ftig  z itier t: V a g e t , T .M . น. d ie  
N e u k la ss ik ).
20 T h o m a s  M a n n  in  e in e m  B r ie f  a n  Ju liu s  B a b  v o m  14. 9 . 1 9 1 1 , in: B r I, 9 1 .
21 T h o m a s  M a n n  in  e in e m  B r ie f  a n  S a m u e l L u b lin sk i v o m  2 3 . 5. 1 9 0 5 , in: B r  III, 4 5 0 .
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ist das nichts anders als ein w ortliches Z ita t aus L ublinskis B uddenbrooks- 
Interpretation. D ie beiden S chriftste ller w echselten  1904-1910 zahlreiche anregende 
Briefe. W are Lublinski nicht schon 1910 gestorben , hàtten  die beiden sicher ihre 
B ekanntschaft noch w eiter fortgesetzt. Sie lieBen sich von dem  Friedrich  N ietzsche 
beeindrucken, und es w ar Lublinski, der in seiner B i la n z  d e r  M o d e r n e  (1904) und im 
A u s g a n g  d e r  M o d e r n e  (1909) v o r T hom as M ann  eine neue literarische Strom ung im 
Sinne der N euklassik  forderte. In seinem  A ufsatz  K la s s is c h e  K u n s t  (1904) driickte 
Lublinski seine Forderung  nach d ieser neuk lassischen  K unst sehr deutlich aus:

D ie  F ra g e , o b  e in e  k la s s isc h e  K u n st h e u te  m o g l ic h  w a r e , is t  ทนท h o f ie n tl ic h  k e in e  F ra g e  m ehr. In der  
h e u tig e n  W e lt is t  u n g e h e u e r  v ie l  S a c h lic h k e it  u n d  W ille n s -D â m o n ie . L a n g e  hat s ie  s ic h  m it d en  
le ic h te ren  E ro b e ru n g e n  d e s  N a tu r a lism u s  b e g n iig t . W a s  a b e r  s o l i  ทนท k o m m e n ?  V ie le n  d iirfie  d ie  n eu e  
R o m a n tik  re ic h e n  E rsatz b i e t e a  O b jek tiv e re  u n d  h artere N a tu r en  w ü rd en  ab er in  d ie se m  K ü m a  
v e r k ü m m e m . D m en  b le ib t  n ic h ts  i ib n g  a ls  d er  V e r su c h , d ie  v e r s c h lo s s e n e n  P fo r ten  d er  k la ss isc h e n  
K u n st w ie d e r  a u fzu sp r en g e n . U n d  w e n n  s ie  d e n  V e r su c h u n g e n  d e r  “ S c h ô n h e it” w id e r s te h e n , k ô n n e n  s ie  
G rôB e e r re ic h en .22

DaB D er T o d  in  V e n e d ig  zum  friihen P lan  T hom as M anns als ein W erk der N euklassik  
gehôrt, erw eist sich erstens in der strengen F orm  und dem  hohen Stil der Sprache in 
der N ovelle. In d iesem  Fall nahm  er den deu tschen  K lassiker schlechthin, also G oethe, 
als V orbild. Thom as M ann àuBerte 1918 in seinem  G espràch: “Ich gestehe Ihnen, daB 
ich, um  m ich ganz in den Stil e inzuleben, [ . . .]  tag lich  ein ige Seiten G oethe zu gelesen 
habe, aus den W a h lv e r w a n d t s c h a f t e n ,  um  h in te r das G eheim nis d ieses souverànen 
Stils zu  bekom m en [ .. .]  v ielleicht hat d ieses S tudium  [ .. .]  dem  T o d  in  V e n e d ig  jen e  
E igenart gegeben, die Sie K lassiz ita t nennen” (D üD , I 412). A uch w ar von der 
M otivation  her der A usgangspunkt der N ovelle  n ichts anders als G oethes M arienbader 
Erlebnis. T hom as M ann schrieb am  6. Septem ber 1915 an E lisabeth  Z im m er, daB er 
“urspriinglich n ichts G eringeres geplan t als die  G esch ich te  von G oethe’s letzter L iebe 
zu erzàhlen” hatte.23
AuBer der Form  hat der Inhalt der N ovelle  auch  neuklassischen C harakter. D abei 
spiegeln sich die neuklassischen Z iige am  deu tlichsten  in der G estalt G ustav von 
A schenbachs und seinen W erken w ider. A schenbach  w ird  als ein geduldiger, fleiBiger 
und erfo lgreicher Schriftsteller dargestellt, dessen  E ntw ick lung  “ein bew uBter und 
trotziger, aile H em m ungen des Z w eifels und  der Ironie zu rücklassender A ufstieg

22 S a m u e l L u b lin sk i: K la s s isc h e  K u n st, in: D ie  Z u k u n ft, Jan u ar 1 9 0 4 , ร . 1 5 1 -1 5 9 , z i t  ท. V a g e t, T .M . น. 
d ie  N e u k la ss ik , ร . 52 .
23 T h o m a s  M a n n  in  e in e m  B r ie f  a n  E lisa b e th  Z im m e r  v o m  6 .9 .1 9 1 5 ,  in: B r  I, 123 .
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zur W ürde gew esen w ar” (V III, 454). E r w ar Jünger ohne “M üBiggang”  und 
“Fahrlâssigkeit” , sondem  flihlte sich sehr streng a u f die “auBerordentliche L eistung” 
verpflichtet (V III, 451). Sein L eb en  w ird  von der Festhaltung an “strenger H altung  
und Form ” gepràgt; schon w ieder geh t das M otiv  der “geballten  und geoffneten  
H and” (V III, 451) a u f G oethe  zuriick.24 A schenbach ist in diesem  Fall angeleg t als 
der hervorragende R ep résen tan t se iner Z eit, der sich seiner V erpflichtung der 
O ffentlichkeit gegeniiber bew uBt ist und  streng a u f  W ürde und Selbstzucht achtet. 
À hnlicherw eise stehen A schenbachs W erke  in einer intim en V erbindung m it dem  W eg 
zur W ürde der deutschen K lassik . D e r Schlüssel zu seinem  W erk, w ie auch  zu 
seinem  Leben, ist die D arste llung  des “GroBen” tro tz  “K um m er und Q ual, A rm ut, 
V erlassenheit, K ôrperschw âche, L aster, L eidenschaft und tausend H em m nissen” (V III, 
452-453). In diesem  Fall sp ielt d ie  W ortw ahl auch eine Rolle: das W ort “P rosa- 
E popoe” erinnert an die deu tschen  K lassiker w ie G oethe, Schiller und H egel. 
B em erkensw ert ist h ier die G em einsam keit zw ischen A schenbach und seinem  fik tiven 
R om anhelden, F riedrich  v o n  PreuBen: beide haben  niem als den M üBigang und 
Fahrlâssigkeit der Jugend gekann t und  sprechen von  dem selben W ort “D urchhalten” 
(V III, 451). A ndere preuBische V okabeln  stellen sich in der N ovelle  auch dar, Z.B. 
Pflicht, Z ucht, T apferkeit, K am eradschaft, W ille, Z àhigkeit, S ieg.25 D anach fo lgen  der 
R om anteppich  M a ja  und dann  die E rzàh lu n g  E in  E le n d e r ,  die als “A usbruch des E kels 
gegen den unanstândigen  P sycho log ism us der Z eit” ( v m ,  455) gilt. D iese A bsage an 
den “Psychologism us der Z e it” , der g laubte, daB jed e  H andlungsw eise psychologisch  
verstanden und dam it die M oral in d er Psychologie aufgelôst w erden kann, geht 
zurück  a u f die  A bsage an  den  “m o d em en  Psychologism us” durch Paul E rnst, den 
bedeutendsten  N euklassiker. In  d ieser fik tiven E rzàhlung làBt A schenbach die 
M ôglichkeit sittlicher E n tsch lossenheit jen se its  der tiefsten  Erkenntnis herstellen  (V III, 
450). Sie zeigt, daB der M ensch  den  W eg zur Sittlichkeit noch finden soll/kann, 
obw ohl die tiefste  E rkenntnis, h ier im  schopenhauerschen Sinn, besagt, daB die W elt 
eigentlich  N ich ts  und Irra tion  sei. A uch  in A schenbachs Essay G e is t  u n d  K u n s t  w ird  
die V erb indung m it dem  deu tschen  K lassiker F riedrich  Schiller ( U b e r  n a iv e  u n d  

s e n t im e n t a l is c h e  D ic h t u n g )  hergestellt. B etrach te t m an die B iographie von T hom as 
M ann, so ist zu  erkennen, daB diese v ie r W erke in der N ovelle eigentlich identisch  m it

24 V g l. d e n  B r ie f  v o n  J o h a n n  W o lfg a n g  v o n  G o e th e  a n  K arl F ried r ich  Z e lter  v o m  A u g u st  1 82 0 .
25 V g l. d a z u  F r ize n , D e r  T o d  in  V e n e d ig , ร . 3 4 .
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den A rbeitspro jek ten  des A u to rs T hom as M ann  selbst sind. D iese  unvollendeten  
W erke hat T hom as M ann  seiner fik tiven  F igu r verm acht.
A schenbachs H eldentyp  ist im Sinne der N euk lassik  ideal und sehr vorbildhaft. E s 
ist “ein k lu g er Z erg liederer” , der die K onzeption  “einer in tellek tuellen  und 
jiing linghaften  M annlichkeit” hat, und  “ in sto lzer Scham die Z âhne aufeinanderbeiB t 
und ruhig dasteht, w àhrend ihr die  S chw erter und Speere durch den Leib gehen” (V III, 
453). E r ist der “H eld  der Schw àche” und  hat “H altung  im Schicksal” und “A nm ut in 
der Q ual” w ie  der christliche M arty rer “ S ebastian” (V III, 453). T hom as M ann  auBerte 
spâter in seiner R e d e  in  S t o c k h o lm  z n r  V e r le ih u n g  d e s  N o b e l- P r e is e s  (1929), daB es 
sein V ersuch  w ar, “dies H elden tum  ftir den deutschen G eist, die deutsche K unst in 
A nspruch zu nehm en und zu  verm uten” (D üD , I 432).

W enn die N ovelle  nach  der friihen A bsich t ihres A utors m it dem  Z iel eines 
neuklassischen W erkes geplan t w urde, muB m an sich G edanken  dariiber m achen, 
w arum  T hom as M ann  dem  sittlichen  W eg der N euklassik  n ich t w eiter folgt, w enn er 
den H elden  schlieBlich von  w idersittlicher M acht bedrohen und e robem  lâBt. 
A schenbach ze ig t h ier g ar kein vorb ildhaftes B ild  im Sinne der N euk lassik  m ehr. D ie 
M oglichkeit fu r seinen w idersittlichen  W eg ist schon ganz am  A nfang  der G eschichte 
voraussagbar.
B eginnen w ir m it seiner G eburt, so ist seine D istanzierung  von  Z uch t und 
G ew issenhaftigkeit schon durch das sinn lichere  B lut m it “dunk leren  feurigeren  
Im pulsen” (V III, 450) seiner M u tte r zu erkennen. V om  A ussehen her ist er auch kein 
gesunder M ensch: e r ist etw as un te r M ittelgrôB e, kranklich, hat eine z ierliche G estalt 
und m tide A ugen. Seine K rankheit h ier verw eist au f E igenschaften  der D ecadencé. 
T rotz je d e r B eschreibung  von ihm  als scheinbar sittlichen, vorb ildhaften  und  edlen 
M enschen stellt der A u to r dar, daB diese E igenschaften  “n ich t e igentlich  geboren” 
(V III, 451), sondera  “geüb t” (V III, 448) sind. AuBerdem  ist er seiner M eisterschaft, 
die die ganze N ation  ehrte , n icht froh; im  G egensatz  dazu findet e r sein W erk  zu 
nüchtem , w eil es an “je n e r  M erkm ale  feurig  sp ielender L aune, die, ein E rzeugn is der 
Freude”  m angelt (V III, 449). H ier scheint es, daB der groBe Schriftsteller A schenbach 
nicht ganz m it se iner b isherigen  sittlichen L ebensw eise zufrieden  ist. D iese 
บทzufriedenheit w ird  in  ihm  lange verd ràng t und  erst von der B egegnung m it dem  
Frem den am  N o rd fried h o f in F o rm  eines “F luch td rang(es)” (V III, 448) erregt. D er
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A b er  m o r a lisc h e  E n tsc h lo ss e n h e it  j e n s e i t s  d e s  W is s e n s , d e r  a u flô se n d e n  u n d  h em m e n d en  E rk en n tn is ,-  
b ed eu te t s ie  n ic h t  w ie d e r u m  e in e  V e r e in fa c h u n g , e in e  s itt l ic h e  V e r e in fa lt ig u n g  d er  W e lt  u n d  d er  S e e le  
u n d  a lso  a u c h  e in  E rsta rk en  z u m  B ô s e n , V e r b o te n e n , z u m  s itt l ic h  บ n m o g lic h e n ?  U n d  hat F o rm  n ich t  
z w e ie r le i  G e sic h t?  1st s ie  n ic h t  s it t l ic h  u n d  u n s it t lic h  z u g le ic h ,-  s itt lich  a ls  E rg eb n is  u n d  A u sd ru ck  d er  
Z u ch t, u n s itt lic h  ab er  u n d  se lb s t  w id e r s it t l ic h , s o f e m  s ie  v o n  N a tu r e in e  m o r a lisc h e  G le ic h g iilt ig k e it  in  
s ic h  sc h lie lit , j a  w e s e n t l ic h  b estreb t ist, d a s  M o r a lis c h e  u n ter  ihr s to lz e s  u n d  u n u m sch râ n k tes  S ze p ter  z u  
b e u g e n ?  (V III , 4 5 5  )

B etrachtet m an die L ebensphasen  G ustav  von A schenbachs, so sind w echselhafte  
E ntw icklungen  seines L ebens in versch iedenen  P hasen  erkennbar. G eboren ist er m it 
gem ischtem  Blut: sow ohl “F orm ” und ‘T Jnform ” liegen nebeneinander in seiner Seele. 
D ann w ar er als Jiingling roh  und prob lem atisch ; er w ar Jünger des Z w eifels und hat 
M iBgriffe getan, sich bloBgestelt, und  V erstofle gegen Takt und B esonnenheit 
begangen. E rst in der Z eit, als er re if  und  erfo lgreich  w ar, konnte er den W eg zur 
“W iirde” gew innen. In d ieser Z eit fiihrt e r ein sittliches Leben. A ber der พ endepunkt 
lâBt sich spàter herstellen, in der letz ten  P hase  seines Lebens. H ier beginnt es m it der 
B egegnung m it dem  F rem den  am  N ordfriedhof, die A schenbach zur V enedig-R eise 
fuhrt, im  ersten  K apitel der N ovelle. In d ieser Phase w ird der W eg zur W iirde w ieder 
aufgehoben: A schenbachs V erhalten  ist vô llig  d istanziert von Sittlichkeit und H altung. 
D ie “U nform ” w ird schlieBlich der Sieger. A schenbach ist aus diesem  G rund nur 
unterw egs, N euk lassiker zu sein.
D ie A bsage an die N euk lassik  A schenbachs reflek tiert nichts anderes als T hom as 
M anns D istanzierung  von  d ieser K unst- und L iteraturauffassung. LieB er sich am  
A nfang von  der “gesunderen  G eistigkeit”  d ieser K unstauffassung, w ie er in dem  
E ssay ü b e r  d ie  K u n s t  R ic h a r d  W a g n e r s  auflerte, faszinieren, so begann er spàter, an 
dieser “G esundheit” zu  zw eifeln . D ie  neue K lassiz itâ t konnte seiner M einung nach  
die D ekadenz der Z eit n icht. m ehr tiberw inden, w ie er geglaubt hatte. A schenbachs 
spate E insicht: “A ber Form  und U nbefangenheit, Phaidros, fiihren zum  R ausch  und  
zur B egierde, fiihren die E d len  v ie lle ich t zu  grauenhaftem  G efuhlsffevel, den seine 
eigene schône S trenge als infam  verw irft, fiihren zum  A bgrund, zum  A bgrund auch 
sie” (V III, 522), reflek tiert die sich  en tw ickelnde A bsage an die neuklassische 
M ôglichkeit der D ekadenziiberw indung. B ehandelt die D ekadenzdichtung das T hem a 
von K rankheit, V erfall und  U ntergang , g ehôrt die N ovelle selbst, ironischerw eise, zu 
dieser literarischen G attung. D er A u to r selbst nann te  sein W erk  eine G eschichte des

Erzahler selbst lâBt den Zweifel an der Meisterlichkeit der neuen Klassizitât auch
schon im zweiten Kapitel durchblicken:
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“D écadence- und K ünstlerproblem s”  (D üD , I 441). Für ihn ist die N ovelle  “eine 
rich tige T ragéd ie” (D üD , I 397). H ier geht es nicht nur um  das trag ische Schicksal des 
H eldes, sondem  auch um  den A ufbau der N ovelle: er âhnelt einem  F ünf-A kte-D ram a. 
B etrachtet m an je n e  K apitel als A kte, stellt sich das zw eite K apitel als den  ersten  A kt 
dar: es ist die nachgeholte  Exposition , bei der das b isherige L eben  von  A schenbach  
und seine W erke geschildert w erden. D as erste K apitel lost den K onflik t aus: durch 
die B egegnung m it dem  Frem den am  N o rd fried h o f w ird  der in A schenbach  
verd râng te  F luchtdrang vom  “W erke, von der A lltagstàtte  eines starren, kalten und 
leidenschaftlichen  D ienstes” (V III, 448) erregt, und A schenbach  re ist ab. D ieses 
K apitel ist dann die V orbereitung a u f  die  spâtere B egegnung m it dem  D ionysischen . In 
dem  dritten  K apitel geh t es um  den K am p f zw ischen B leiben  und A breise: T adzio , der 
h ier fur die dionysische M acht steht, siegt, A schenbach b le ib t noch w eite r in  V enedig. 
H ier ist die Peripetie  das B ew uB tw erden von A schenbach, daB er h ier w egen  T adzio 
w eiter bleibt. Seine L iebe for den K naben steigert sich w eite r im  v ierten  K apitel, das 
m it A schenbachs B ekenntn is “Ich  liebe dich” (V III, 498) endet. D as flinfte K apitel 
lost endlich  die K atastrophe aus. D ie G eschichte endet m it dem  Sieg der d ionysischen  
M âchte: A schenbach stirbt an der indischen Choiera, a u f  der m etaphorischen  E bene 
aber an  dem  “A siatischen” . A schenbach  ist h ier an seinem  V ersuch  zu r W ürde und  ' 
S ittlichkeit gescheitert. D ie  D ekadenzüberw indung ist unm ôglich. D azu  âuBerte 
der A u to r der N ovelle  spàter im O ktober 1917 in seinen B e t r a c h t u n g e n  e in e s  

บ ท p o l i t is c h e n .

In  e in e r  E rza h lu n g  s te ilte  ic h  V e r su c h e  m it d e r  A b sa g e  a n  d en  P s y c h o lo g is m u s  u n d  R e la t iv is m u s  d er  
a u s k lin g e n d e n  E p o c h e , ic h  lie d  e in  K ü n stler tu m  d er  “E rk en n tn is  u in  ih rer se lb s t  w i l le n ” d e n  A b sc h ie d  
g e b e n , d e m  “A b g ru n d  d ie  S y m p a th ie  a u fs a g e n  u n d  z u m  W ille n , zu r  W e rtb eu r te ilu n g , z u r  In to lera n z , 
z u r  “E n tsc h lo ss e n h e it” s ic h  w e n d e n . Ich  g a b  ฟ !d em  e in e n  k a ta s tr o p l^ e n , d a s  h eiü t: e in e n  s k e p tisc h -  
p e s s im is t is c h e n  A u sg a n g . D a li e in  K ü n sü e r  Würde g e w in n e n  k ô n n e , s te l le  ic h  in  Z w e if e l ,  ic h  l ie d  
m e in e n  H e ld e n , d er  e s  v e r su c h t h atte , er fa h ren  u n d  g e s te h e n , dad  e s  n ic h t  m ô g l ic h  s e i  (D ü D , 1 4 1 0 )

D a T hom as M ann sein neuklassisches Program m  schlieBlich aufhob  und stattdessen  
die T rag éd ie  ein treten  lâBt, ist der EinfluB von N ietzsche nicht zu  übersehen. N ach  
N ie tzsches A nsicht ging die griechische T ragédie durch den  “àsthetischen  
Sokratism us” in den U ntergang, und er m eint, daB dieser “âsthetische S okratism us” 
je tz t durch die “W iedergeburt d e r T ragédie” ersetzt w erden soil. A us d iesem  G rund ist 
es kennzeichnend, daB A schenbach als “sokratischer” M ensch  end lich  v on  seinem
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A ufor zugrunde gerich tet w ird; die “ sokratische K ultur” soli durch die “trag ische 
K ultur” ersetzt w erden.
N ach  N ietzsche ist “T ragôd ie” als F o lg e  von dem  K am p f zw ischen apollin ischen 
(K unst des B ildners) und d ionysischen  (unb ild licher K unst der M usik) K unsttriebe zu 
verstehen. D as A pollin ische ist ein “ schôner Schein” , w àhrend das D ionysische als das 
ZerreiBen des “ Schleier der M aja” gilt. In  d ieser A nsicht ist die Tragôdie, die nach 
N ietzsche aus dem  “d ionysischen  C hor” besteh t (N ietzsche, I 52), die AuBerung der 
K raft des “บ rseins”des M enschen , w eil d e r M ensch im  dionysischen D ithyram bus zu 
hôchster Steigerung aller seiner sym bolischen  F àhigkeiten  gereizt w ird. Allé G eftihle 
und Triebe, die noch nie em pfiinden  w urden , drângen sich h ier zu r AuBerung; der 
M ensch w ird m it dem  U rw esen  der N a tu r vereinigt. D ie T ragôdie erzàhlt von  den 
“M üttern  des Seins, deren N am en  lauten: W ahn, W ille, W ehe” (N ietzsche, I 113). D as 
dionysische L eben  ist in d iesem  Fall e tw as “G lticklich-L ebendiges” (N ietzsche, I 93). 
N ietzsche nim m t W agners “T ristan  und  Iso lde” als B eispiel fur seine T ragôdien- 
aufifassung:

In  d e s  W o n n e m e e r e s  
w o g e n d e m  S c h w a ll,  
in  d er  D u ft -W e lle n  
tô n e n d e m  S ch a ll, 
in  d e s  W e lta te m s  
w e h e n d e m  A ll  
e r tr in k en -v e rs in k en -
u n b e w u fit-h o c h s te  L u st! (N ie tz s c h e , 1 1 2 1 )

In d iesem  Fall spricht Iso ldes S chw anengesang  vom  U ntergang  und von  der 
A uslôschung der Scheinexistenz; das Ind iv id ium  w ird  hier vom  L iebestod  vem ichtet. 
G enau so stellt sich das trag ische  Schicksal A schenbachs dar. D a er in der letzten  
Szene T adzio ins “V erheiB ungsvoll-U ngeheure” (V III, 525) zu folgen versucht, w ird 
seine individuelle  E xistenz (das A pollin ische) aufgehoben, und A schenbach tritt 
zugleich  in die  W elt der U rfreude im  SchoBe des U reinen (D ionysische) ein.
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2.4 Thomas Manns Quellen fiir das Asienmotiv

N icht “erst 1911, im T o d  in  V e n e d ig ,  tre ten  [ . . .]  m ythologische A nspielungen in 
Thom as M anns W erk  a u f ’.26 Schon v o r der Jahrhundertw ende kônnen H anno 
B uddenbrook und Tonio  K roger a u f die  m yth ischen  A nspielungen, insbesondere die 
Personifikation  des H erm es Psychopom pos, verw eisen. Sogar die B enennung des 
dionysischen K ultes ist schon im “T onio  K roger” zu erkennen:

T o n io  K r o g e r  h ie lt  s ic h  a n  ir g e n d e in e m  g e str a ffte n  T au  u n d  b lic k te  h in a u s  in  ฟ ! d e n  u n b a n d ig en  
ü b e r m u t. In ih m  schvvan g s ic h  e in  J a u ch ze n  a u f, u n d  ih m  w a r , ฟ ร s e i  e s  m a c h tig  g e n u g , u m  Stu rm  u n d  
F lu t z u  iib ertô n en . E in  S a n g  a n  d a s  M e e r , b e g e is te r t  v o n  L ie b e , to n te  in  ih m . D u  m e in e r  J u g en d  w ild e r  
F reun d, so  s in d  w ir  นน่นทฟ n o c h  v e r e in t . . .  A b e r  d a n n  w a r  d a s G e d ic h t  z u  E n d e. E s  w a rd  n ich t fer tig , 
n ich t n m d  g e fo r m t u n d  n ic h t  in  G e la ss e n h e it  z u  e tw a s  G a n z e m  g e sc h m ie d e t .  ( v n i ,  3 2 1 -3 2 2 )

Es w ird behauptet, daB T hom as M ann sich m it A pollon  und seiner G egenkraft, 
D ionysos, schon seit 1895 beschaftig te  27 In dem  Jahr lassen sich erste K onturen 
w ahrnehm barer E indriicke, die die K onzep tion  des behandelten  T hem as des T o d  in  

V e n e d ig  vorbereitet zu  haben scheinen, erkennen, also zehn Jahre friiher als b islang 
dokum entiert.28 Z u r w eiteren  E n tw ick lung  des M otivs w ird  T hom as M ann  von 
m ehreren w ichtigen D ich tem  beeinfluBt. H ier beschâftigen  w ir uns aber nur m it 
N ietzsche, R ohde und E urip ides, die die  bedeu tendsten  E in flüsse  a u f  den T o d  in  

V e n e d ig  ausiiben; die anderen lassen  w ir h ier beiseite.

2.4.1 Friedrich Nietzsches D ie  G eb u rt d e r  T ragôd ie  a u s dem  G eiste  der  
M u sik

D er exakte Z eitpunkt von T hom as M anns e rster L ektiire  der G e b u r t  d e r  T r a g ô d ie  ist 
unsicher.29 P eter de M endelssohn  behaup tet, dafi T hom as M ann  im Jahr 1896 begann, 
sich m it der G e b u r t  d e r  T r a g ô d ie  zu  beschâftigen30, w àhrend M anfred  D ierks die 
M einung vertritt, daB m it der G e b u r t  d e r  T r a g ô d ie  als dem  O rientierungshintergrund

26 D ie rk s , S tu d ien  z u  M y th o s , ร. 3 6
27 V g l. H a n s-J o a c h im  S an d b erg: “D e r  fr e m d e  G ott” u n d  d ie  C h o lera . N a c h le s e  z u m  “T o d  in  V e n e d ig ” , 
in: E ck h a rd  H e ftr ic h / H e lm u t  K o o p m a n n  (H rsg .):  T h o m a s  M a n n  u n d  s e in e  Q u e lle n . F e s tsc h r ift  fiir  H a n s  
W y slin g , F ra n k fiu t/M . : K lo s te r m a n n  1 9 9 1 , ร . 7 1  (k iin ftig  z itier t: S a n d b erg , D e r  frem d e  G ott).
28 E b d ., ร. 7 4

E b d ., ร ิ. 7 1 .
30 V g l. P eter  d e  M en d e ls so h n : D e r  Z au b erer. D a s  L e b e n  d e s  d e u tsc h e n  S ch r ifts te ller s  T h o m a s  M an n . 
E rster T e i l  1 8 7 5 -1 8 7 9 , F ran k fu rt/M .: F isc h e r  1 9 7 5 , ร . 2 0 1 .
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der N ovéfle seit 1897 zu rechnen sei.31 H ierzu  verm ute t H ans-Joachim  Sandberg, daB 
T hom as M ann offensichtlich  1899 w ich tige  E lem en te  je n e r K onzeption, aus der sich 
die “novellistische T ragôdie” im T o d  i n  V e n e d ig  herste llen  sollte, aus der G e b u r t  d e r  

T r a g ô d ie  iibernahm .32 บทนm stritten  ist a llerd ings die Tatsache, daB dieses W erk 
von N ietzsche fur die P roduk tion  d er N ovelle  sehr einfluBreich gew esen ist.
E s ist N ietzsche, der sagt, daB der d ionysische F estzug  “von Indien nach
G riechenland” geleitet ist (N ietzsche, I 113). D iesen  G edanke nahm  T hom as M ann 
sehr enthusiastisch  an; das B ild  des d ionysischen  Festzuges von Indien nach
G riechenland erscheint in A schenbachs M iinchner V ision: “er sah, sah eine
Landschaft, ein tropisches Sum pfgebiet un ter d ickdunstigem  H im m el [ . . .] ,  sah 
zw ischen den knotigen R ohrstâm m en des B am busd ick ich ts die L ich ter eines 
kauem den T igers funkeln” (V III, 447). Z u  bem erken  ist h ier die B enennung des 
“kauem den  T igers” , die ebenfalls a u f  N ie tzsche  beruht: “w enn  T iger und Panther sich 
schm eichelnd zu euren K nien n iederlegen” (N ietzsche, I 113). D azu nahm  T hom as 
M ann nicht zufàllig die “ indische” C ho lera  als rea listischen  G rund fur A schenbachs 
Tod. D abei spielt die Jahreszeit auch  eine R olle: “E s w ar A nfang M ai und [ . . .]  ein 
falscher H ochsom m er e ingefallen” (V III, 444). D enn  “bei dem  gew altigen, die ganze 
N atu r lustvoll durchdringenden N ahen  des F rüh lings erw achen jene  d ionysischen ' 
R egungen, in deren Steigerung das S ubjek tive zu vô lliger Selbstvergessenheit 
h inschw indet” (N ietzsche, I 24).33 34
N ach N ietzsche besteht der d ithyram bische C hor aus einem  C hor von V erw andelten; 
der G edanke spiegelt sich in dem  groBen T raum  A schenbachs im ftinften K apitel 
wider:
V III, 5 16f.:
[ . . . ]  d er  t ie fe , lo c k e n d e  F lô ten to n .
L o c k te  er  n ic h t  a u c h  ih n , d er  w id ers terb e n d  
E rleb e n d en , s c h a m lo s  b eh a rr lich  z u m  F e s t  
[ . . . ] ?  GroB w a r  se in  A b sc h e u  [ . . . ]  r e d lich  
s e in  W ille , b is  z u le tz t  d as S e in e  z u  
sc h iitz e n  g e g e n  d e n  F rem d en , d e n  F e in d  
d e s  g e fa B ten  u n d  w iir d ig en  G e iste s .
E r sch au t d ie  B a cch a n ten , u n d  s e in e  
S e e le  b e g e h r te , s ic h  a u sz u sc h lie B e n  d em  
R e ig e n  d e s  G o tte s  [ . . . ]  m it ih n en , in  
Ih ren  w a r  d er  T râ u m en d e  ทนท u n d  d em  
F rem d e n  G o tte  g e h ô r ig .

N ie tz s c h e ,  I 52:
d er  d ith y r a m b isc h e  C h or is t  e in  C h or v o n  
V e r w a n d e lte n , b e i d e n e n  ih re b iirg er lic h e  
V e r g a n g e n h e it , ih re  s o z ia le  S te llu n g  v ô l l ig  
v e r g e s s e n  ist: s ie  s in d  d ie  z e it lo s e n  [ . . . ]  
D ie n e r  ih r e s  G o tte s  g e w o r d e n  [ . . . ]  In  d ie ser  
V e r z a u b e n m g  s ie h t  s ic h  d er  d io n y s is c h e  
S c h w â r m e r  a ls  S atyr u n d  als Satyr 
wiederum schaut er den G o tt”.

31 V g l. D ie rk s , S tu d ie n z u  M y th o s , ร. 33 .
33 S and berg: D e r  frem d e  G ott, ร . 80 .
33 D ie rk s , S tu d ie n  z u  M y th o s, ร. 19.
34 Z it. a  eb d ., ร . 23 .
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AuBerdem basiert die G esch ich te  vom  K a m p f A schenbachs m it den d ionysischen  
M àchten a u f  der B eschreibung  vom  K a m p f zw ischen apollin ischen u nd  d ionysischen  
K raften in der G e b u r t  d e r  T r a g ô d ie .  In den Paragraphen 1-6 des W erkes schildert 
N ietzsche die C harak teristika  d ieser zw ei verschiedenen K unsttriebe, d ie  ich schon im 
A bschnitt 2.2. darstellte  und deshalb h ier nicht w iederhole. Z u  bem erken  ist aber die 
B eschreibung des S ieges des D ionysischen  gegentiber dem  A pollinischen. So schreibt 
N ietzsche:

> T ita n en h a ft<  u n d  > b a rb a r isc h <  dtirikt m ic h  d e m  a p o llin isc h e n  G r iech e n  a u c h  d ie  W irk u n g , d ie  d a s  
Dionysische erregte: o h n e  d a b e i s ic h  v e r h e h le n  z u  k o n n e n , d ab  er se lb s t  d o c h  z u g le ic h  a u c h  in n e r lic h  
m it je n e n  g e st iir z te n  T ita n e n  u n d  H e r o e n  v e r w a n d t se i. Ja er  m u b te  n o c h  m eh r em p fm d e n : s e in  g a n z e s  
D a se in , n u t aU er S c h ô n h e it  u n d  M a b ig u n g , ru h te a u f  e in e m  v e rh ü llten  U n terg ru n d e  d e s  L e id e n s  u n d  der  
E rk en n tn is, d er  ih m  w ie d e r  d u rch  j e n e s  D io n y s is c h e  a u fg e d e c k t w u rd e . U n d  s ieh e ! A p o l lo  k o n n te  n ich t  
o h n e  D io n y s u s  leb e n ! (N ie tz s c h e , I 3 4 )

H ier ist klar, w ie  m âchtig  die  d ionysische K raft dem A pollin ischen  gegentiber ist. 
A schenbach geht h ier in der G esch ich te  in der “ Selbstvergessenheit d er d ionysischen  
Z ustânde un te r” und vergiBt “die apo llin ischen  Satzungen” (N ietzsche, I 34). W irk lich  
konnte der dargestellte  apollin ische A schenbach  nicht ohne den “asia tischen” K naben  
leben. E r geht schlieBlich zugrunde, w eil e r sich nicht m it ihm  vere in igen  kann. D as 
Scheitern des sokratischen  A schenbach, der so sehr streng a u f  V em unft g each te t hat', 
bedeutet N ietzsches F orderung  nach  einer “dionysisch-tragischen K u ltu r”, d ie  die 
“ sokratische K ultu r” ersetzen soil:

Ja, m e in e  F reu n d e , g la u b t m it m ir  a n  d a s  d io n y s is c h e  L e b e n  u n d  a n  d ie  W ie d erg eb u r t d e r  T r a g ô d ie . D ie  
Z e it  d e s  so k r a tisc h e n  M e n s c h e n  is t  vor iib er: k ra n zt e u c h  m it E p h eu , n eh m t d e n  T h y r su ssta b  z u r  H a n d  
u n d  w u n d ert e u c h  n ic h t, w e n n  T ig e r  u n d  P a n th er  s ic h  sc h m e ic h e ln  z u  eu ren  K n ie n  n ie d e r le g e n . Jetzt 
w a g t e s  nur, tr a g isc h e  M e n s c h e n  z u  se in : d e n n  ih r  s o l l t  e r lô st  w erd en . Ihr s o llt  d en  d io n y s is c h e n  F e s tz u g  
v o n  In d ien  n a c h  G r ie c h e n la n d  g e le ite n !  R ü ste t e u c h  z u  h artem  S treite , a b er  g la u b t a n  d ie  พ น ท d e r  eu r es  
G ottes! (N ie tz s c h e , 1 1 1 3 )

D ie V erein igung m it dem  G ott D ionysos bedeutet “die V em ichtung  des Schleiers der 
M aja” (N ietzsche, I 28); h ier w ird  der apollin ische schône Schein vem ich te t, und  m an 
sieht die R ealitàt:

D e r  tr a g isc h e  M y th u s  is t  n u r z u  v e r s te h e n  a ls  e in e  V e r b ild lic h u n g  d io n y s is c h e r  W e is h e it  d u rch  
a p o ll in isc h e  K u n stm itte l;  er  fiih rt d ie  W e lt  d er  E r s c h e in u n g  a n  d ie  G ren zen , w o  s ie  s ic h  se lb s t  v e m e in t  
u n d  w ie d e r  in  d e n  S c h o b  d e r  w a h r e n  u n d  e in z ig e n  R e a lita te n  z u r iick z u fliic h ten  su ch t. (N ie tz s c h e ,  1 1 2 1 )
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DaB A schenbach den apollin ischen  e th ischen  W eg gehen  konnte, w eist sich nur als 
eine Selbsttàuschung aus, w eil “ apo llin isches B ew uB tsein nu r w ie ein Schleier diese 
dionysische W elt vor ihm  verdecke” (N ietzsche, I 28).
V on der W elt d ieser schonen S cheinexistenz spricht auch Schopenhauer, dem  
N ietzsche vertraut, aber un ter anderem  B egriff, nam lich  der 4"Welt als V orstellung” , 
deren G egenpol die “W elt als W ille” ist. V erg leichbar w ie bei N ietzsche, existiert das 
apollinische Prinzip  des “princip ium  ind iv iduation is” in Schopenhauers M etaphysik 
nur in der “W elt als V orstellung” , die fur ihn ganz bedeu tungslos und nur “M aja” ist. 
Im  G egensatz dazu ist die bevorzug te  Seite die “W elt als W ille” ; sie ist grenzenlos und 
unendlich. In der N ovelle erw eist sich diese B edeu tungslosigkeit des P rincipiuum  
Individuationis in A schenbachs T ràum zustànden. D as E in tauchen  in den Traum  
bedeutet in d iesem  Fall e ine “B efreiung  von  der E inseitigkeit einer Individualitat, 
w elche nicht den innersten K ern  unsers W esen ausm acht, v ielm ehr als eine A rt 
V erirrung desselben zu denken ist” .35 In A schenbachs T agtraum , in dem  er ein 
“tropisches Sum pfgebiet” (Vin, 447) sieht, tritt er aus dem  Schauplatz M ünchen, w o  
er w irklich  b leib t, in ein anderes w ildes L and u n te r “dickdunstigem  H im m el” (V III, 
447) hinüber. A uch im T raum  von dem  “frem den G o tt” frndet er sich in einem  
w eitentfernten  “B ergland, àhnelt dem  um  sein Som m erhaus” (V III, 516), und der 
Schauplatz ist “v ie lm ehr seine Seele se lbst” (V III, 515). In d iesen T raum en spielen 
also R aum  und Z eit gar keine Rolle. D ie T raum zustânde sind der B ereich  des 
C£W illens” , die K raft, die auBerhalb von  R aum  und Z eit, des m enschlichen Intellekts, 
und des einzelnen Individuum s steh t.36 D as individuelle  Bew uBtsein, die zeitlich- 
ràum liche G renze gibt es nur im  L eben  als “V orste llung” .37 In diesem  Fall dient der 
“tiefe, lockende F lô ten ton” (Vin, 517) in A schenbachs groBem T raum  nicht nur als 
dionysische K unst, sondem  auch als ein “A nsich tig-W erden  des W illens”38 bei 
Schopenhauer, “w eil die M usik  nicht g leich  allen  andern  K ünsten  d ie  I d e e n ,  Oder 
Stufen der O bjektivation  des W illens, sondern  unm itte lbar d e n  W il le n  s e lb s t  darstellt;

35A rth ur S ch o p en h a u er: Z iirch er  A u sg a b e , W e rk e  in  10  B a n d e a  D e r  T e x t  f o lg t  d e r  h is to r isch -k r itisch en  
A u sg a b e  v o n  A rth u r H iib sc h e r  (3 . A u fla g e , W ie sb a d e n : B r o c k h a u s  1 9 7 2 ). D ie  e d ito r isc h e n  M a te r ia h e n  
b e so r g te  A n g e lik a  H ü b sch er . R e d a k tio n  v o n  C la u d ia  S c h m ô ld e r s , F ritz  S e n n  u n d  W ern er  H a ffm a n n ,  
B d . IV , Z ü rich  1 9 7 7 , ร . 6 2 3 , 6 6 3  (k ü n ff ig  z ittiert: S c h o p e n h a u e r , B a n d  S e ite ) .
36 V g l. R o l f  G ü n ter  R en n er: D a s  Ich  a ls  a s th e t isc h e  K o n s tr u k t io a  “D e r  T o d  in  V e n e d ig ” u n d  s e in e  
B e z ie h u n g  z u m  G e sa m tw e r k  T h o m a s  M a n n s , F reib u rg: R o m b a c h  1 9 8 7 , ร . 6 2  (k iin ftig  zitiert: R en n er ,

37 S ch o p en h a u er , I 3 3 4 -3 3 5 .
38 R en n er , D a s  Ich , ร. 6 3 .
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SO ist h ieraus auch erklârlich, daB sie a u f  den W illen, d.i. die G efuhle, L eidenschaften  
und AfFekte des H ôrers unm ittelbar einw irkt, so daB sie d ieselben  schnell erhôht, Oder 
auch um stim m t” .39
B ei Schopenhauer dient das M eeresm otiv  als Jenseitsm ystik . D a T adzio  m ehrm als am  
M eer erscheint, ist desw egen Schopenhauers EinfluB nicht übersehbar. D ie  “erhabene 
T iefsicht des M eeres w ar im m er seiner E rscheinung F olie  und  H in te rg rund” (V III, 
489), denn das M eer verw eist a u f  das G renzenlos-U nendliche, also d ie Ew igkeit. 
T adzio vertritt hier die W elt als W ille und A schenbach  fo lg t ihm  nach. DaB 
A schenbach das M eer aus tiefen  G riinden deb t, reflektiert n ichts anderes als seine 
Sehnsucht nach dem  G renzenlos-U nendlichen. H ier ist seine S ehnsucht nach der 
“W elt als W ide” , Oder, mit dem  B e g riff  von N ietzsche, dem  “B ere ich  des D ionysos” 
schon vorbereitet.

E r lie b te  d a s  M e e r  a u s t ie fs te n  G riinden: a u s  d e m  R u h e v e r la n g e n  d e s  s c h w e r  a r b e ite n d e n  K iin s tler s , d er  
v o n  d er  a n sp ru ch v o lle n  V ie lg e s ta lt  d er  E r sc h e in u n g  a n  d er  B ru st d e s  E in fa c h e n , U n g e h e u e r e n  s ic h  z u  
b e r g e n  b eg eh rt; a u s e in e m  v e rb o ten e n , s e in e r  A u fg a b e  g e ra d e  e n tg e g e n g e s te z te n  im d  eb e n d a r u m  
v e r fu h rer isc h en  H a n g e  z u m  U n g e g lie d e r te n , M a filo se n , E w ig e n , z u m  N ic h ts .  ( v n i ,  4 7 5 )

2.4.2 Erwin Rohdes P sych e

D ieses relig ionsw issenschaftliche W erk R ohdes (1845-1898) ersch ienen  1890-1894. 
In  P s y c h e  mit dem  U ntertitel S e e le n k u lt  u n d  บ ท ร t e r b l ic h k e i t s g la u b e  d e r  G r ie c h e n  

betrachtet R ohde, ahnlich w ie N ietzsche, den M ythos in der psychophysischen  Ebene. 
W ichtig  fur die K onzeptionsentw icklung  des T o d  i n  V e n e d ig  ist die B esch re ibung  der 
d ionysischen “E kstase” .
Im  K apitel U r s p r i in g e  d e s  U n s t e r b lic h k e it s g la u b e n s .  D e r  t h r a k is c h e  D io n y s o s d ie n s t  

w ird geschildert, w odurch die Seele u n s t e r b l ic h  w erden  kann. D er W eg  dazu ist nur 
die V erein igung m it G ott, dam it die Seele in w esentlichsten  E ig en sch aften  dem  G otte  
g leich  wird. D ieser G laube an das ew ige L eben  der Seele verw eist a u f  e ine  m ythische 
Sekte, die sich im K ult des G ottes D ionysos vereinigt. “D er D io n y s o s h d t  muB zu dem  
G lauben an บทรterblichkeit der Seele den ersten  K eim  g e leg t haben” .40 In seiner 
Schrift halt R ohde T hrakien fur die H eim at des D ionysoskultes. A uch  sehr detailliert

S ch o p en h a u er , IV  5 2 7 .
40 E r w in  R o h d e: P sy ch e : S e e le n k u lt  u n d  บทรte r b lic h k e itsg la u b e  d er  G r ie c h e n , Stuttgart: K rôn er . O .J . 
(k iin ftig  zitiert: R o h d e , P sy c h e ) .
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ist h ier die B eschreibung des D ionysoskultes: seine Feier besteh t aus “làrm ende(r) 
M usik” , “zum  W ahnsinn lockende(m ) E ink lang  der tieflônend F lôten” , “Jauchzen” 
und “w ütendem  W irbeldem , stürzendem  R und tanz” ; allé diese E lem ente  findet m an 
auch bei der D arstellung des T raum es A schenbachs von dem  “frem den  G o tt” . Zu 
bem erken ist bei R ohde die B eschreibung des “ heiligen W ahnsinns” der M ànaden, 
w enn sie “bis zu r àuBerten A ufregung aller G eflihle” toben .41 D ie T eilnehm er an 
diesen T anzfeiern  versetzten  sich selbst in eine A rt von M anie, eine ungeheure  
ü b ersp an n u n g  ihres W esens; eine V erztickung e rg riff sie, in der sie “rasend, 
besessen” , sich und anderen ersch ienen .42 N u r durch solche “ü b e rsp an n u n g  und 
A usw eitung seines W esen”43 kann der M ensch  in V erbindung und B erühn ing  m it dem  
G ott treten. D ieser d ionysische K ult “ü b e rsp a n n u n g  und A usw eitung seines W esen” 
w irkt bei T hom as M ann sehr einfluBreich, denn A schenbach ist durch die B egegnung 
m it dem  Frem den, einem  der K oribanten  des D ionysos, “einer seltsam e A usw eitung  
seines Innem ” (V III, 446) ganz iiberraschend bew uBt gew orden. U nd diese “seltsam e 
A usw eitung” flihrt ihn w eiter zur V ision des H eim atlands des D ionysos.
D ie B eschreibung des “W ahnsinns” als bedeu tendem  E lem ent des d ionysischen  K ultes 
ist in R ohdes P s y c h e  detaillierter als in der G e b u r t  d e r  T r a g o d ie .  R ohde beschreib t den 
“W ahnsinn” als eine “zeitw eilige S toning  des psychischen G leichgew ichtes, e inen  ' 
Z ustand der ü b erw â ltig u n g  des selbstbew uB ten G eistes, der “B esessenheit” durch  
“frem de G ew alten” 44 D ie Seele d ieser “B esessenen” ist nicht “bei sich” , sondern  sie 
ist “ausgetreten” aus ihrem  Leib. D iesen Z ustand  nennt m an “E kstasis”  Sie ist ein 
“heiliger W ahnsinn, in dem  die Seele, dem  L eibe  entflogen, sich m it der G ottheit 
verein ig t” 45 E s ist der Z ustand des “E n thusiam os”46: der M ensch lebt und  ist in dem  
G ott; e r fiihlt sich im unendlichen Ich  und genieBt die Fiille unend licher L ebensk raft.47 
D iese Z ustandsbeschreibung findet m an auch  in A schenbachs G eschichte, indem  er 
“der E nthusiasm ierte” (V III, 491) genannt w ird. Seine L iebe zu dem  K naben  treibt ihn 
in B esessenheit und W ahnsinn, aber es ist ein “heiliger” W ahnsinn, denn  es ist sein 
V ersuch, sich m it dem  K naben, einem  aus dem  G efolge des frem den G ottes 20 1

li,.,
41 V g l .c b d .
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vereinigen. A schenbach fuhlt sich spàter in seinem  T raum  m it dem  G ott selbst vereint.

2.4.3 Euripides D ie  B akch en

AuBer N ietzsche und R ohde als w ich tigen  Q uellen  ftir d ie  G eschich te  des frem den 
G ottes D ionysos dient E urip ides T ragôdie D ie  B a k c h e n ,  w ie  M anfred  D ierks verm utet, 
als T ypisierungsm uster des T o d  in  V e n e d ig .  N ich t nur d er A ufbau der N ovelle, 
sondem  auch das Schicksal seines P ro tagon isten  en tsp rechen  E urip ides W erk: 
A schenbachs G eschichte nim m t das tragische Schicksal von  dem  K ônig von Theben 
Pentheus als G rundlage, der durch die M ach t des frem den  G ottes in einen 
selbstvergessenen W ahnsinn gérât und spàter einem  trag isch en  E nde begegnet. D ierks 
verg leich t die Szene, w enn  der alte K adm os und  T eiresias in d er T racht des G ottes 
auftreten, m it dem  G reis als Jiingling im  T o d  in  V e n e d ig . D ie  A hnlichkeit liegt in der 
E rscheinung aller drei F iguren in einem  kiinstlerischen  jungen d lich en  Aussehen. 
K adm os und T eiresias bereiten  sich vor, an dem  d ionysischen  F est te ilzunehm en, 
w âhrend der G reis als Jiingling sich als S endboten des G ottes darstellt.

V III 4 5 9 f.:

A s c h e n b a c h  h a t a u f  d e m  P o le sa n e r  S c h if f  
e in e  B e g e g n u n g , d ie  ih m  e in e  < tra u m erfrch e  
E n tfr em d u n g , ern e E n ts te llu n g  d er  W e lt  in s  
S o n d erb a re>  [4 6 0 ]  b er e ite t . บ ท ter  d en  fe s t-  
l ic h  < a u fg e r a u m te n >  P o le sa n e r  J iin g lin g ^ i  
b e fa n d  s ic h  e in e r , d er  < fa ls c h >  war:

< E r  w a r  ฟ t [ . . .  ] R u n z e ln  u m g a b e n  ih m  
A u g e n  u n d  M urid. D a s  m a tte  K a r m es in  d er  
W a n g e n  w a r  S ch m in k e , d a s  b ra u n e H aar  
u n ter  d e m  fa rb ig  u m w u n d e n e n  Stroh hut 
P er iic k e  [ . . . ]  s e m a u f g e s e t z te s  Sch nurrb art- 
c h e n  u n d  d ie  F l ie g e  a m  K in n  ge fà rb t [ . . .  ] 
s e in  [ . . . ]  G e b ib  [ . . . ]  E rsa tz [ . . . ]  s e in e  H a n d e  
[ . . . ]  d ie  e in e s  G reisen . S c h a u e r lic h a n g e -  
m u tet, sa h  A sc h e n b a c h  ih m  u n d  se in er  G e -  
m e in sc h a ft  m it  d en  fr e m d e n  z u . W u b ten , 
b e m e r k te n  s ie  n ich t, dab  er a lt  w a r, daJI 
er  z u  U n rech t e in e n  der ih ren  s p ie lte ? >

B a k ch e n :

V o r  d e m  e r ste n  A u ftr itt  d e s  P en th eu s . D ie  
G r e ise  K a d m o s  u n d  T e ir e s ia s  b e r e ite n  s ic h ,  
d e m  R u fe  d e s  D io n y s o s  z u m  B a c c h a n a l z u  
fo lg e n :

Kadm os
[■••]
< H ie r  b in  ic h  -  s ie h  n u r  -  in  d e s  G o ttes

[sch m u ck .
[...]
N ic h t  T a g s , n ic h t  N a c h ts  erm att ich , m it  

[d e m  T h y x so s
D e n  G r u n d  z u  s ta m p fe n . D a b  ic h  a lt - 

[o  W o n n e  -,
Ich  f i ih l ’s  n ic h t  m e h r >  [1 8 0 , 1 8 7 ff .]
Teiresias
[...]
< M a n  sp rich t: S c h a m st  D u  D ic h  n ic h t, a lt 

[w ie  D u  b is t .
D e n  E p p ich k r a n z  im  H aa r, z u m  T a n z z u

[sch re iten ?
W er s a g t  e u c h , d a b  d e r  G o tt d ie  J u g en d  nur
Z u m  T a n z  b e r u fe n  h a t, d ie  A lte n  n ich t?
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V o r  d er  L a n d u n g  in  V e n e d ig  d a n n  b em e rk t  
ih n  A sc h e n b a c h  in m itten  d er  < v o m  A sti  
B e g e is te r t [e n ]>  J iin g lin ge:

< A b e r  w id e r lic h  w ar e s  z u  se h e n , in  w e l-  
c h e n  Z u sta n d  d en  a u fg e se tz te n  G r e ise n  
s e in e  fa ls c h e  G e m e in sc h a ft  m it d er  J u g en d  
g eb rach t h atte [ . . .  ] v e r b lô d e te n  B l ic k s  [ . . .  ] 
sch w a n k te  er, m iih sa m  d a s  G le ic h g e w ic h t  
h alten d , a u f  d er  S te lle , v o m  R a u sc h e  v o r -  
w ü rts u n d  r iick w arts g e z o g e n . D a  er  b e im  
e r sten  S ch ritte  g e fa lle n  w a re , g e tra u te  er  
s ic h  n ich t v o m  f le c k  [ . . . ] >  [4 6 2 ]

A u c h  d er  m a n tisc h e  Z u g  d io n y s is c h e r  
M ania  is t  d er  R e a lita tssc h ic h t  d e s  T e x te s  
u n ter lieg t. D ie  A b sc h ie d sh o n n e u r s  d e s  A lte n  
d eu te n  a u f  A s c h e n b a c h s  R a u sc h e r le b n is  vor:  
< M a n  e m p fie h lt  s ic h  g e n e ig te r  E rin n eru n g !
[ . . .  ] U n se r e  K o m p lim e n te , la llt  er  [ . . .  ] u n -  
sere  K o m p lim e n te  d e m  L ie b c h e n , d e m  ฟ !er-  
lie b s te n , d e m  sc h ô n s te n  L ie b c h e n  [ . . . ] >  
[4 6 3 ]

V o n  a lle n  ford ert er  der E h re  Z o ll  [2 0 4 ff .]  
Pentheus trill au f  (< M a n  sa g t, e in  F r e m d lin g  
S e i in s  L an d  g e k o m m e n > )
[E r b em erk t d ie  b e id e n  A lten .]
< D o c h  w a s  g ib t ’s  h ier?  Ich  se h e  d e n  Z e ic h e n -

d eu ter
T e ir e s ia s , im  b u n ten  h ir sc h fe ll p ra n g en d  
U n d  m ein e r  M u tter V a ter  -  lâ c h e r lic h !-  
D e n  T h y rso s  flih ren d . V ater, d a s  em p o rt

[m ich ,
E u c h  G r e ise  so  d er  E in sic h t  bar z u  se h n >

[248ff.]

V e r g e b e n s  h a b en  d ie  < sc h w a r m e n d e r >  A lte n  
P en th eu s  z u  b ek eh ren  v e rsu ch t. N u n  m a ch en  
s ie  s ic h  au f, s ic h  d er d io n y s is c h e n  
S p r in g p r o z e ss io n  e in zu re ih en :

Teiresias
[...]
< F o lg  m ir, a u f  D e in e n  E fe u sta b  g e stiir tz t  
U n d  stiitze  m e in e n  L e ib  w ie  d e in e n  ic h .>
B e i  den ersten Schritten strauchelt Kadmos, 
Teiresias halt ihn.
< Z w e i G r e ise  strau ch elt! S c h m a h lich !

[D e n n o c h  v o r w â r ts  !
B a k c h o s , d em  S o h n  d e s  Z e u s , g i lt  m ise r  

[D ie n st  > [ 3 6 4 f f . ] .

Teiresias
t ]

E in  se h e r  ist d er G ott. D e s  B a k c h o sta u m e ls  
E n tz iic k u n g  is t  P r o p h e te n g e iste s  v o l l .
D e m i w e n n  d es  G o ttes  F iU l e in g e h t  in  u n s, 
L âflt er im  W a h n  Z u k ü n ft ig e s  u n s  k iin d en . 
[ . . . ]  P en th eu s , f o lg e  m ir!
G lau b t n ich t, w a s  du , verirrt im  G la u b en ,

[g lau b st.
S e i E in s ic h t!  N im m  d en  G o tt in  T h e b e n  a u f  
U n d  sp e n d  ih m , sch w a rm e , k ra n ze  d ir  d as  

[H au p t>  [2 8 6 f f„  2 9 7 , 2 9 9 f f . ] .48

A uch ist A schenbachs Schicksal das g le iche w ie das von Pentheus. A schenbach  
erkennt nicht, daB h in ter dem  schônen  Schein des K naben Tadzio, dem  er begegnet, 
der frem de G ott verborgen  bleibt. D as steht in E inklang mit Pentheus, der nicht 
erkennt, daB der G ott selbst m it ihm  spricht.49 AuBerdem w erden  die be iden  
verniinftigen H elden vom  d ionysischen  R ausch  bezaubert. A schenbach verliert an 
dionysischer M acht und geht zugrunde, w ie  der thebanische S tadtkônig  P entheus, der, 
im  G egensatz zu  seinem  V olk, den d ionysischen  Kult verw eigert und dann mit dem

48 Z it. ท. D ie rk s , S tu d ien  z u  M y th o s , ร . 2 1 -2 3 .
49 V g l.  S an d b erg , D e r  fr e m d e  G ott, ร . 109 .
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L eben biiBt. D ie G eschich te, daB D ionysos P en theus V em unft w egnim m t, spiegelt sich 
in der G eschichte G ustav von  A schenbachs w ider:

V III, 4 9 4 :
A sc h e n b a c h  w a r zu r  S e lb stk r itik  n ic h t  m ch r  
a u fg e le g t;  d er  G e sch m a ck , d ie  g e is t ig e  
V e r fa s su n g  se in e r  Jahre, S e lb sta ch tu n g , 
R e ife  u n d  sp ate  E in fa c h h e it  m a c h te n  ih n  
n ich t g e n e ig t , B e w e g g r iin d e  z u  
z e r g lie d e m  u n d  z u  e n tsc h e id e n , o b  er  a u s  
G e w is se n , o b  a u s  L ie d e r lic h k e it  u n d  
S c h w a c h e  s e in  V o rh a b en  n ich t  
a u sg e fu h rt habe.

B a k ch e n :
D ionysos
Ihr F rau n , d er  M a n n  d a  fa n g t  s ic h  
in  d e m  N e tz , w ir d  
z u
d e n  B a k c h e n  g e h e n  [ . . . ]
N im m  zu e r st  lh m  d en  V erstan d , 
f lô lit  ih m  le ic h tfe r t ’g e n  W a h n  ein !  
D e n n  h at er  V e m u n ft,
E n tsc h lie lit  er  s ic h  n ich t, W e ib erk le id er  
a n z u z ie h e n .
N u r  w e n n  ih n  d ie  V e m u n ft  v er lâb t  
z ie h t  er  s ie  an. (B a k ch en , 8 4 7 ff .)

W eiterhin ist A schenbachs künstlerische V erjüngung  bei dem  C oiffeuer des H auses 
eine W iderspiegelung von Pen theus EntschluB , sich w ie  die M ànaden  zu verkleiden:

V III, 5 18f. ะ B a k c h e n :

A sc h e n b a c h  lab t s ic h , in  S ch a m  < a n g e s ic h ts  
d er  s i i lk n  Ju g en d , d ie  e s  ih m  a n g e ta n >  
k o s m e t is c h  < w ie d e r h e r s te lle n > . In  V e r fa s 
su n g  u n d  A u ss e h e n  g le ic h t  er  d a n a ch  d em  
fa ls c h e n  JU n glin g  a u f  d e m  S c h iff . B e im  
< C o if fe u r  d e s  H a u se s> :

D io n y s o s ,  < m it  d em  Z o fe n a m t b etra u t> , 
iib er red et P en th eu s , s ic h  a ls  B a k c h e  v e r 
k le id e n  z u  la s se n . A ls  d er  V e r z iic k te  dann , 
g r o te sk  a u fg e p u tz t  u n d  d e n  T h y rso s  
sch titte ln d , d u rch  T h e b e n  sch re ite t, w ie d e r -  
h o lt  er , d a m it d ie  V erirru n g  d er v o n  ih m  
g e s c h o lt e n e n  G reiste:

< D a  w u n sc h  d er  B e r e d te  d a s H aa r d e s  C a ste s  
m it z w e ie r le i  W a sse r  [ . . .  ] u n d  e s  w a r  S ch w arz  
w ie  in  ju n g e n  Jah ren  [ . . .  ] A s c h e n b a c h  [ . . .  ] 
d er  A b w e h r  n ic h t  fa h ig  [ . . . ]  s ah  [ . . . ]  d e n  
S ch n itt  s e in e r  A u g e n  s ic h  v e r lâ n g e m  [ . . . ]
S a h  w ie te r  u n ten  [ . . .  ] e in  za rtes  K a r m in  er-  
w a c h e n  [ . . .  ] s e in e  L ip p e n  [ . . .  ] h im b e er fa r -  
b e n  s c h w e lle n  [ . . . ]  - e r b lic k te  m it H e r z k lo p -  
fe n  e in e n  b liih e n d e n  J iin g lin g  [ . . .  ]

D ionysos
< W ie  g e h e n  in s  H au s. Ich  p u tze  D ic h  h eraus.
[ . . . ]
In  la n g e  L o c k e n  o rd n ’ ic h  d ir d as H a a t  
[ . . . ]
E in  s c h le p p e n d  K le id . E in  H à u b ch en  z ier t

[d as H au pt.
t . - ]
D e n  T h y r so s  in  d er  H a n d , d a s b u n te  

[H ir sc h fe ll>  [83  I ff .]

D e r  B e r iic k te  g in g  [ . . .  ] s e in e  K ra w a tte  w a r  
rot, s e in  b re itsch a tten d er  S tro h h u f m it  
e in e m  m eh r fa rb ig e n  B a n d e  u m w im d e n .>

D ionysos
< D น, d er , w a s  n ic h t  er lau b t, z u  sch a u n

[b egeh rt
U n d  a u c h  z u  tun, w a s  m a n  n ich t so il ,

[o P en th eu s ,
T ritt a u s  d e m  H a u s  h er v o r  u n d z e ig e  d ic h  
Im  W e ib e r k le id  d er  B a k c h e n >  [9 1 4 f f .] .50

50 Z it. ท. D ie rk s , S tu d ien  z u  M y th o s , ร . 2 3 -2 4 .
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N icht nur das Schicksal des P ro tagonisten  der N ovelle âhnelt dem  von dem  
thebanischen K ônig, sondern  es g ib t auch eine V erbindung zw ischen  dem  Schicksal 
der beiden Stàdte, w o beide F igu ren  leben: das ganze T heben w ird vom  dionysischen  
K ult in den W ahnsinn getrieben , w àhrend V enedig von der “ind ischen” C holera  und 
der m it ihr kom m enden “E n tsittlichung” (V III, 514) bedroht w ird. B eide S tàdte 
w erden also mit K atastrophen  konfrontiert.
Aul3er der T atsache, daB D ie  B a k c h e n  dem T o d  in  V e n e d ig  ein M odell sow ohl 
hinsichtlich  des A ufbaus als auch  des Schicksals des P rotagonisten  anbietet, ist das 
Stiick auch als Q uelle  flir den U rsprung  des D ionysos zu betrachten. Im  E inzugslied  
des D ram as w ird  deutlich  dargeste llt, daB der D ionysos-Z ug “vom  L and A sien” 
kom m t (B akchen, 63). D en Paralle lism us zw ischen d ionysischem  F estzug  und 
“C holera asiatica” habe ich schon im A bschnitt 2.1.2. geschildert. A uch als “ein 
F rem dling” w ird der G ott h ier im D ram a des E urip ides bezeichnet. Im  N achw ort des 
D ram as steht, daB E urip ides den G o tt gernaB einer anderen Sagenform  aus dem  O sten, 
aus L ydien  und Phrygien  kom m en lâBt, w ofiir sein N am e B akchos spricht. D ionysos 
ist flir ihn, so w ie auch flir T hom as M ann, ursprtinglich kein g riech ischer G ott.

E s  h e ilit , g e k o m m e n  s e i  e in  F r e m d lin g  h ier  in s  L an d ,
E in  G a u k ler , S a n g er , a u s  d e n  G a u en  L y d ie n s  her,
M it  b lo n d g e lo c k te m  H aa r v e r b re ite n d  s i i lk n  D u ft ,
W e in ro t d ie  A u g e n  g liih n d  in  A p r o d ite s  R e iz .  (B a k c h e n , 2 3 3 ff .)

B etrachten  w ir die drei Q uellen , so n im m t der T o d  in  V e n e d ig  das D ram a D ie  B a k c h e n  

~  zum  Strukturm odell: daB ein M ensch  versucht, gegen die M acht des G ottes zu 
kam pfen, aber schlieBlich daran  scheitem  und untergeht, ist als Idee flir die H and lung  
der N ovelle w ich tig  gew orden. A ls ideell steuem de O rien tierung  sow ohl flir die 
psychologische (reale) als auch flir die m ythisch-sym bolische B edeu tungssch ich t 
erw eist sich aber die G e b n r t  d e r  T r a g ô d ie  von Friedrich N ie tzsche .51 In d iesem  Fall 
sym bolisiert der G ott D ionysos jen e  grenzenlose K raft m enschliches Instinkts, die 
antichristlich-w idersittlich , aber g le ichzeitig  nôtig  ist. In téressant ist bei N ie tzsche  eine 
kritische D istanz von apo llin ischer W elthaltung  als Scheinm oral; daraus entw ickelt 
sich auch die W elthaltung  A schenbachs. In diesem  Fall steh t h in ter dem  
einfluBreichen N ietzsche noch A rthur Schopenhauer, der von “W elt als W ille” und 
“W elt als V orste llung” redet; seine Fassung der T raum zustànde iibt bei T hom as M ann

V g l. eb d ., ร . 3 2 .51
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noch einen w ichtigeren  EinfluB aus als N ietzsche. Z uletzt kom m t E rw in  R ohde, von 
dem  T hom as M ann  die B etrach tung  des m ythischen Stoffes a u f  der p sycho log ischen  
B edeutungsschich t in der K onzeption  des T o d  in  V e n e d ig  iibernahm . Seine 
B eschreibung von d ionysischer “E kstase” spielt auch bei der K onzep tionsen tw ick lung  
des T o d  in  V e n e d ig  eine groBe Rolle.
AuBer diesen drei w ich tigen  Q uellen  kom m en noch andere w ie Z.B. F ried rich  N osselt, 
Jacob B urckhard t, R icarda H uch, H ofm annsthal, Lublinski und  H aup tm ann  in 
B etracht 52 A us d iesen  Q uellen  entw ickelt T hom as M ann seinen e igenen  D ionysos- 
A sien-K om plex, und d ieser b leibt nie konstant. Thom as M ann setzt die G edanken  zu 
seinem  A sien-K om plex  im  L aufe der Z eit im m er noch w eiter fort. D as bedeutendste 
B eispiel daftir ist der Z a u b e r b e r g .

52 V g l. d a zu  S an d b erg , D e r  fr e m d e  G ott, ร . 106 .

l'td ô 'ia  6-24
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2.5 Zusammenfassung

Z usam m enfassend gesagt, findet sich das A sienm otiv  im T o d  in  V e n e d ig  hauptsâchlich  
in der sym bolisch-m yth ischen  E bene; der A usgangpunkt ist der G ott D ionysos, 
der fïir T hom as M ann als ein F rem der, als “asiatischer” G ott, gilt. In der N ovelle  
spiegelt sich das M otiv  nicht nur in den  F igurenkonstellationen  (der F rem de, der 
Fahrkartenverkàufer, der G reis als Jüngling , der G ondoliere, der B ânkelsànger und 
zu letzt T adzio), sondern auch in der indischen Cholera, die m an in der realen 
In terpretationsebene a lsG ru n d  fur A schenbachs T od w ahm ehm en kann. D ie  N ovelle  
zeigt erstens Thom as M anns altes T hem a von dem  P roblem  der form vollen  
B iirgerlichkeit, die von  ihren  G egenm àch ten  w ie  Faulheit, K rankheit, T od und L iebe 
bedroht w ird, und zw eitens seine tie fste  B eschàftigung m it M ythos und Psychologie. 
Inspiriert von der G eschichte fiber D ionysos und  A pollo, in d iesem  Fall, neben 
w ichtigen Q uellen  w ie  R ohde und E urip ides, v o r allem  von dem  in der G e b u r t  d e r  

T r a g ô d ie  stehenden K am p f zw ischen  den beiden  G ottem , benutzt er das “A siatisch- 
D ionysische” a u f  e iner Seite als M otiv  d er Schlaffheit, der K rankheit, der L iebe, des 
R ausches und des T odes, und das “A pollin ische” a u f  der anderen Seite fur die W elt 
der b iirgerlichen Form  und der G esundheit. Festzuhalten  ist, daB das D ionysische zw ar 
bedrohlich  und w idersittlich , aber fur das m enschliche L eben nôtig  und  das W ahre ist. 
D as gute A pollinische erw eist sich in d iesem  Fall nur als Schleier der M aja. D as 
Asfcr.m otiv steht im H orizon t N ie tzsches fur d ionysische D aseinsg ier und D aseinslust 
des M enschen, und im H orizon t S chopenhauers fur die W elt als W ille, d ie  im 
G egensatz zu der W elt als V orste llung  (das A pollinische) U rgrund fur ailes ist.
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